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Gewisse Bücher scheinen geschrieben zu sein, 

nicht damit man etwas daraus lerne, 

sondern damit man wisse, 

dass der Autor etwas gewusst hat.

Johann Wolfgang von Goethe


Prolog
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Oh schönes Mädchen du, du mit dem schwarzen Haar. 

Die du ans Fenster trittst, auf dem Balkone stehst! 

Und stehst du wohl umsonst? 

Oh stündest du für mich und zögst die Klinke los. 

Wie glücklich wär ich da! Wie schnell spräng ich hinauf!

J. W. von Goethe

Mit fiebrigem Blick, der die Schrift kaum noch fokussieren konnte, folgte sie den Zeilen, die sie doch bereits mehr als gut kannte. 

»1779 ... sie traf Goethe in Lausanne ... 1780 besuchte sie ihn in Weimar ... 1783 und 1784 besuchte er sie in Langenstein ... schönes Mädchen mit dem schwarzen Haar ... er muss sie gemeint haben ... er muss ...«

Sie sah das Bildnis der Branconi vor dem inneren Auge. Maria Antonia de Branconi. Sie galt einst als die schönste Frau Deutschlands. Sie stieß ein abfälliges Geräusch aus. Schön ... wieso redete man über ihr Aussehen? Klug war sie. Klug, gebildet und clever. Goethe, er erkannte ihr Wesen, lobte sie als Geistesgröße ... 

Dass sie für einen Moment eingenickt war, merkte sie erst, als ihr Kopf niederzusinken drohte. Ruckartig richtete sie sich wieder auf. Zum Schlafen war keine Zeit. Sie musste den Beweis finden. Warum fand sie ihn nicht? Es musste doch irgendwo eine Quelle geben. In ihrer Familie gab es doch dieses Legat von der Branconi. Kurz bevor ihr erneut die Augen zuzufallen drohten, griff sie nach dem Buch, welches sie nahezu auswendig kannte. Niemandes Leben war so ausführlich dokumentiert wie das von Goethe. Er hatte sie seine Fee von Langenstein genannt. Sie hatte ihn betört.

»Es muss hier irgendwo stehen ... ich muss es überlesen haben ...« Sie blätterte so hektisch, dass der alte Einband knirschte und so manches Blatt einriss. Dann verharrten ihre zittrigen Hände. Sie las die bekannten Zeilen erneut.

»... Sie siegt mit Pfeilen ... Amors Pfeile! Und die hatten ihn getroffen. Das muss er gemeint haben. Goethe verzehrte sich nach ihr ... ich muss nur die Quelle finden, den Beweis. Irgendwo muss er sein«, murmelte sie in sich hinein und begann aufs Neue in Blättern und Büchern zu wühlen, die sich auf dem improvisierten Schreibtisch türmten. Warum nur war sie so müde? 

Und wenn sie alle recht hatten? Dass Goethes Gunst Charlotte von Stein gehörte? Dass seine Begeisterung für die Branconi nur ein kurzes Strohfeuer war? Ein Äuglein-machen, wie er es selbst immer nannte? Sie sah über die Bretter, die ihr als Tisch dienten. Sie war Wissenschaftlerin, rief sie sich ins Gedächtnis. Es war ihre Aufgabe zu zweifeln. Solange zu zweifeln, bis der Beweis erbracht war. 

Sie griff nach der Wasserflasche und trank gierig. Kurz darauf zerfaserten ihr die Gedanken. Ihr Hirn fühlte sich an wie Sirup. Ihr Kopf begann zu schmerzen. Sie zuckte hoch. Ich darf nicht aufgeben! Doch so sehr sich bemühte, sie bekam keinen brauchbaren Gedanken zu fassen. Es wisperte in ihrem Kopf. Da waren sie wieder. Diese Stimmen, die ihr über die Schultern raunten. Waren es Stimmen? Nein nur eine Stimme. Seine Stimme. 

»Nein, nein, nein ... geh weg!«, rief sie. Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Eine Erinnerung regte sich, ein Gesicht, grüne Augen. Ein wohltuendes Gefühl erfüllte sie. Die Erinnerung zerstob, obwohl sie sich krampfhaft daran festzuhalten versuchte. Ein anderes Gesicht schob sich vor die grünen Augen. Ein Gesicht ohne Merkmale, ohne Leben, mit grauen, gefühlsarmen Löchern, wo die Augen sein sollten. Es war ihre Schuld, dass er sie gefunden hatte. Nun verlangte er von ihr, dass sie die Quelle fand, nach der sie doch seit Jahren schon selbst suchte. Er wollte ihre Arbeit, weil sie seine zerstört hatte. Hatte sie? Sie brauchte Hilfe. Wo waren die grünen Augen, die immer zu lächeln schienen. Lebte er noch? Warum war sie nur wieder so müde? Völlig entkräftet sackte sie zusammen. Ließ zu, dass ihre Gedanken sich in altertümlichen Bildern verfingen. 

Dann sah sie sie vor sich. In hellblaue Seide gehüllt, elegant, ihre schlanke Taille über einem Reifrock, ein üppiger Busen, nur mäßig verhüllt von einem gefältelten Dekolleté aus Seide. Kaskaden schwarzer Locken, kunstvoll aufgetürmt, darunter schwarze Augen ...

»Warum hilfst du mir nicht? Wenn ich den Beweis nicht finde, tötet er ihn«, heulte sie verzweifelt das Branconi-Bildnis an, bis sie realisierte, dass das herzförmige Gesicht, mit dunklen, fast schwarzen Augen, einer schmalen Nase und üppigen Lippen sie selbst war. Ihr Antlitz spiegelte sich in dem verdunkelten Laptopbildschirm. Ihr Haar war zu einem nachlässigen Dutt am Oberkopf zusammengenommen, aus dem sich lockige Strähnen gelöst hatten. Es war ihr eigenes Gesicht, welches sie angeschrien hatte. Ein Gesicht, das der berühmen Italienerin zum Verwechseln ähnlich sah. Die Ähnlichkeit mit der Branconi war ihr einziger Beweis. 

Abermals verfingen sich ihre Gedanken im Gestern. Eine Kutsche fährt in den großen Innenhof und hält vor dem Eingangsportal. Matthaei, der treue Haushofmeister der Branconi, reißt die Tür auf und verbeugt sich tief. Goethe entsteigt der Kutsche. Nun eilt auch Maria von Branconi ihrem hochgeschätzten Gast entgegen ...

Die Bilder verschwammen vor ihrem inneren Auge, als habe man Säure darüber gekippt. Mühsam zwang sie sich ins Hier und Jetzt zurück. Eine Gegenwart, die so schrecklich war, als hätte niemand Geringerer die Situation ersonnen, als Mephisto selbst.

Die grünen Augen waren glanzlos, aber sie lächelten ihr zu. Sie musste ihn retten. Das gelang nur, wenn sie den Beweis fand. Abermals begann sie, mit wilden Bewegungen in einem Stapel von Papieren zu wühlen, ahnend, dass sie versagen würde. Abermals wurden ihre Lider schwer. Als sie wieder hochfuhr, kehrten die grünen Augen zurück. Sie lächelten nicht mehr. Sie waren starr und leblos. Überall war Blut ...


Kapitel 1
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Vor die Wahl gestellt zwischen Unordnung und Unrecht, 

entscheidet sich der Deutsche für das Unrecht. 

J. W. von Goethe

Die Waffe ... auf sie gerichtet ... der Hass in Sinas blassgrauen Augen ... das gedämpfte Pitsch … ihre Erkenntnis, dass man ihr in den Unterleib geschossen hatte, folgte dem Geschehen träge, wie ein abgehängtes Echo, während sie fiel … immer weiter, immer tiefer, in einen Wirbel aus Farben ... 

»Nein!«, drang Andreas’ ungewöhnlich scharfer Ruf in Tillas Bewusstsein, was sie abrupt aus ihrem unliebsamen Erinnerungsfetzen herauskatapultierte. Um diesen, sich ständig wiederkehrenden Traum deuten zu können, hätte sie das Psychologiestudium nicht gebraucht, welches sie wenige Monate zuvor abgeschlossen hatte. Dazu reichte einfachste Küchenpsychologie. Über drei Jahre war es her, als Andreas’ Ex-Freundin, Dr. Gesine Leutner, Sina genannt, auf sie geschossen hatte. Und das in ihrem Haus, dem Efeuhäuschen, das doch ihr Schutzort sein sollte. 

Noch immer plagten sie diese Flashbacks in den unpassendsten Momenten. So auch jetzt, wo sie mit Ermittlern der Kripo Goslar und zwei Staatsanwälten zusammensaß, um über das weitere Vorgehen den Gefängnisinsassen Gregor Kamenz betreffend, zu beraten. Wegen ihrer geistigen Abwesenheit kam der Zorn ihres einstigen Partners für sie überraschend. Krampfhaft versuchte sie, Anschluss an Versäumtes zu finden.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, rief Andreas aufgebracht in die Runde. »Es war mein Bruder, der Sina damals dazu brachte, auf Tilla zu schießen. Und nun soll sie Gregor therapieren? Denjenigen, der ihren Tod wollte?«

Tilla kämpfte mit ihrer Verwirrung. Es lag nicht nur daran, dass sie sich aus dem Gespräch ausgeklinkt und so nicht mitbekommen hatte, um was es ging. Es waren auch diese überaus lästigen Farbvisionen, die sie seit ihrem Nahtoderlebnis heimsuchten. Dabei waren sie zeitweise völlig verschwunden gewesen und Tilla hatte sich schon auf dem Weg der Besserung gewähnt. Doch gerade kehrten sie mit Macht zurück, was Tilla ziemlich aus der Bahn warf. Andreas’ Gesicht verschwand hinter einem schwarzen Nebel, wobei sich kleine rotglitzernde Funken über seine Wangen nach oben bewegten.

Sina hatte viel mehr zerstört als der Schaden, den das Geschoss in ihrem Unterleib angerichtet hatte. Bedrückt ließ Tilla die letzten Jahre Revue passieren. Andreas war wieder in seine Goslarer Wohnung gezogen, noch bevor sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Am Telefon hatte er beteuert, dass er aus Liebe zu ihr auf Distanz gehen müsse. Sie wusste, es zerfraß ihn geradezu, sah er sich und seine Familie doch als Grund dafür an, was ihr widerfahren war. Mehrfach hatte sie ihm versichert, dass sie ihn nicht für Sinas Tat verantwortlich mache. Das tat sie tatsächlich nicht. Zurückgekommen war er aber nicht. Vielleicht hatte sie auch falsche Signale ausgesandt, denn in ihr schwelte damals eine Mordswut. Auf Sina, auf Gregor und seinen Venedigerorden und vor allem auf Andreas und seine einsame Entscheidung. Das plötzliche Alleinsein hatte sie hart getroffen. Verstärkt wurde das Ganze dann auch noch durch die verfluchte Corona-Epidemie. Über lange Phasen hatte sie mit niemandem Kontakt gehabt. Alle ihre Freunde lebten mit ihren Familien zusammen. Nur sie war von der Eintönigkeit schier zerfressen worden, da sie als Übersetzerin im Homeoffice arbeitete. Also war sie an die Uni zurückgekehrt. Doch auch die war nach einigen Vorlesungen, die ihr gutgetan hatten, zumeist auf digitale Events beschränkt worden. Es waren weitere Lockdowns ins Land gegangen und irgendwie hatten sich alle mit der Isolation abgefunden. Auch sie selbst hatte sich das anfängliche Rebellentum abgewöhnt und sich gefügt.

Doch seit sie Andreas an diesem Morgen wiedergesehen hatte, schien jede Zelle ihres Körpers in Aufruhr. Sie war hin- und hergerissen zwischen wiederaufgeflammtem Zorn und Sehnsucht. Vor allem, als sie bemerkte, dass sich auch seine Augen, sie hatten die Farbe heller Bergseen, geradezu an ihr festgesaugt hatten. Ihre Fingerspitzen fühlten die Muskeln seiner schlanken Figur, obwohl ihre Hände sittsam in ihrem Schoß lagen. Die Hexe in ihr, die ihrem körperlichen Begehren ungehindert von Konventionen nachgab, schien nach einem langen Schlaf zu erwachen. Dass sich auch ihre Seele nach Andreas sehnte, war ihr vorher gar nicht so bewusst gewesen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sich ihre Gefühle beruhigt hatten. Sollte sie nicht doch versuchen, den Kontakt zu ihm zu forcieren? Nein! Sie würde ihn damit ruinieren. Tilla wusste, dass er sich nach einer Familie sehnte, nach Kindern mit ihr. Doch dieser Wunsch war ausgeträumt. Dafür hatte das Projektil gesorgt, welches Sina auf sie abgefeuert hatte. Die Frauen ihrer Familie brachten wohl keinem Mann Glück. Tillas Mutter und auch ihre Großmutter waren ein Beweis dafür. Ob das an ihrem Glauben lag? Tilla war mittlerweile bereit, zu glauben, dass ein Fluch auf ihrer Familie lag. Ihre Mutter und ihre Großmutter waren Altgläubige, also Hexen. Ihre Hand befingerte unwillkürlich das Rosenpentagramm ihrer Großmutter. Wieder einmal erfüllte das schwere, alte Silber aus Waliser Gruben sie mit Zuversicht. Reiß dich zusammen! Vergiss die Hexe in dir. Du bist nun Psychologin mit Schwerpunkt forensische Psychologie, betete sie sich vor und zwang ihre Aufmerksamkeit auf das Geschehen im Konferenzsaal der PI Goslar zurück, zu der man sie gebeten hatte. 

Vermutlich war es das erste nicht digitale Briefing überhaupt, seit man die Pandemie für beendet erklärt hatte. Noch immer vermied man körperlichen Kontakt, obwohl einige in einem ersten Impuls folgend verräterisch die Hände vorgestreckt hatten, um diese dann zu der lächerlichen Ghettofaust zu schließen und gegen die Faust des Gegenübers zu tippen. Alle hatten mit der realen Anwesenheit anderer Personen überfordert gewirkt. Die Unsicherheit war mittlerweile in Gereiztheit übergegangen.

Tillas seelisches Ungleichgewicht beschäftigte sich noch immer mehr mit Andreas als mit dem eigentlichen Grund der Zusammenkunft. All die Emotionen, die sie in den letzten Jahren sorgsam mit dem Allerlei des dürren Alltags übertüncht hatte, waren mit diesem Meeting hervorgebrochen und führten nun zu einem kaum erträglichen emotionalen Feuerwerk. Offenbar gehörten diese lästigen farbigen Trugbilder dazu. Drei Jahre lang war es ihr gelungen, sich zu betäuben, indem sie ihren Kopf mit Wissen gefüllt hatte. Die Farben waren weitgehend weggeblieben. Bis jetzt.

Tilla sah Andreas verstohlen an. Abermals waberten schwarze Tropfen hinter seinem Kopf nach oben. Kurz folgte sie den Tropfen, bevor sie die Augen schloss, um das Bild von einem friedlichen Waldweg mit Vogelstimmen vor ihrem inneren Auge heraufzubeschwören. Sie wusste bereits, es half gegen diese verfluchten Farbvisionen. Dann wurde ihr bewusst, dass sechs Leute um sie herum saßen. Beschämt riss sie ihre Augen auf und bemühte sich, einigermaßen akademisch auszusehen. Die Farben verblassten. Entschlossen konzentrierte sich Tilla auf die Stimme von Dr. Jan Berking, der mittlerweile zum Ersten Staatsanwalt aufgestiegen war.

»... und deswegen sollten wir es nicht von vorneherein ablehnen, wenn Gregor Kamenz Tilla als Therapeutin erbittet«, erklärte er in der für ihn typischen gleichbleibend kühl anmutenden Sprachmelodie.

Gerd Wegener, Leiter des ersten Fachkommissariates, zuständig für Gewaltverbrechen, stieß ein Geräusch des Unmutes aus. Währenddessen runzelte Hanjo Berking, Vater des Staatsanwaltes und ehemaliger BKA-Beamter, derart ungnädig die Stirn, dass sich seine Brauen fast in der Mitte berührten. Hanjo war als Berater in die Sonderkommission Venedigerorden eingebunden gewesen. Daher hatte man ihn auch jetzt dazu gebeten, ging es doch um den Kopf dieser kriminellen Organisation – nämlich Gregor Kamenz. 

»Das ist doch verrückt!«, blaffte Andreas erneut in die Runde. Er und Berking maßen sich mit Blicken, zornfunkelnd von Andreas’ Seite, abschätzig von Seiten Berkings. Die alte Rivalität zwischen Andreas und Jan Berking war um keinen Deut abgeflaut, erkannte Tilla genervt. Vielleicht sollte sie einfach noch mal mit Berking schlafen. Das würde Andreas sicher von ihr kurieren. Würde Jan Berking nicht in einer festen Beziehung mit Andreas’ Schwester stecken, sie hätte es ernsthaft in Betracht gezogen, um Andreas die Augen zu öffnen. Leider mochte sie Eva und würde ihr das natürlich nicht antun. Ausnahmsweise senkte Berking den Blick zuerst, obwohl er normalerweise keine Möglichkeit ungenutzt ließ, sich mit Andreas zu messen. 

Aus den zuletzt erhaschten Wortfetzen setzte sich in Tillas Kopf langsam ein Puzzle dessen zusammen, was hier diskutiert wurde. Demnach wollte Gregor Kamenz, Andreas’ Bruder und hochrangiger Lenker des weltweit agierenden Venedigerordens, dass sie ihn psychologisch behandelte? Andreas hatte recht. Das war verrückt.

Fast vier Jahre zuvor hatte man Gregor im Zuge eines Großeinsatzes in Sachsen-Anhalt festgenommen. Seither saß er in der JVA1 Wolfenbüttel. Bisher war es ausschließlich Finn Neudorf gewesen, der regelmäßig mit ihm gesprochen hatte. Tilla sah zu Andreas’ jungem Kollegen hin, den Gregor seinerzeit entführt und über Wochen gefangen gehalten hatte. Den Erlebnissen zum Trotz saß der junge Ermittler heute wie ein ruhender Pol in dieser aufgeregten Runde und ließ mit keiner Bewegung seiner Gesichtsmuskeln erkennen, was er von Gregors Forderung hielt. Dass man Finns Fassade so schwer durchschaute, war für Tilla schon immer ein Faszinosum gewesen. Sie vermutete, er hatte sich dieses Pokerface bereits in der Jugend zugelegt. Diese war durch seine gewaltbereiten, im Drogensumpf befindlichen Eltern, äußerst dramatisch verlaufen. Doch nun glaubte sie bei ihm zu erkennen, dass ihn Gregors Vorschlag im Gegensatz zu den anderen nicht überraschte. Dann registrierte sie, dass man sie fragend ansah. Wegen ihrer Aufmerksamkeitslücken mit Unkenntnis gestraft, versuchte sie Zeit zu gewinnen. 

»So, so, Gregor Kamenz will also, dass ich ihn therapiere ...«, wiederholte sie und bemühte sich um einen einigermaßen intelligenten Gesichtsausdruck, wie man es von einer forensischen Psychologin mit Masterabschluss erwarten konnte.

»Das mag auf den ersten Blick für Sie befremdlich klingen, Frau Leinwig«, hob nun Oberstaatsanwalt Dr. Rüpping an. Er trug eine weiß schimmernde Krawatte, was bedeutete, dass der Jurist direkt aus dem Gerichtssaal zu diesem Treffen geeilt war. 

»Auf den zweiten Blick auch, Herr Dr. Rüpping. Sie wissen doch so gut wie ich, dass ein Gregor Kamenz nicht therapierbar ist. Um das zu wissen, brauche ich noch nicht einmal ein Explorationsgespräch. Gregor Kamenz hat seine dunklen Charakterzüge, also Narzissmus, Machiavellismus und Psychopathie, im Laufe seines Lebens geradezu kultiviert. Einfacher gesagt: Der hängt an seiner schwarzen Seele wie Dreck am Schuh ...« 

Wegeners herzhaftes Auflachen unterbrach ihre Rede. Der Leiter des ersten Fachkommissariates zeigte glucksend mit dem Zeigefinger auf Tilla. »Endlich mal ein Psychologe, der verständlich redet!« Die allgemeine Stimmung hellte sich etwas auf.

Tilla wusste, dass Wegener hinter seinem zuweilen stoffeligen Auftreten einen messerscharfen Verstand verbarg. Sie wusste auch, dass Andreas für ihn so etwas, wie ein Sohn war. Dass ausgerechnet sie, die Andreas nur Pech brachte, hierher zurückkehrte, konnte ihm nicht behagen. Doch er verbarg seine Gefühle gut. Andreas dagegen sah aus, als ob er kurz vor einer Explosion stand. Mühsam sammelte sie sich.

»Zweitens«, setzte Tilla an, »... mein Studienschwerpunkt ist die forensische Psychologie, nicht die Psychotherapie! Für Letztere bin ich gar nicht ausgebildet.«

Rüpping lächelte gewinnend. »Nun, das mag sein, Frau Leinwig. Aber das Ganze mündet ja vielleicht gar nicht in einer offiziellen Therapie, es wäre vielmehr eine Chance ...«

»... dass Tilla den Mann trifft, der ihre Ermordung in Auftrag gab?«, fiel ihm Andreas zynisch ins Wort. Er fing sich prompt einen tadelnden Blick von Wegener ein.

»Ich verstehe Ihre Vorbehalte, Herr Kamenz«, begann Rüpping unbeeindruckt von Andreas’ unbotmäßigem Ton. »Aber in einem Punkt muss ich Sie korrigieren. Dass Ihr Bruder Frau Dr. Leutner zu dem Mord anstiftete, ist nicht bewiesen. Dr. Gesine Leutner hatte durchaus ein eigenes Motiv, Frau Leinwig den Tod zu wünschen. Meines Wissens waren Sie damals mit Frau Leinwig liiert und Dr. Leutner, die Ihnen wohl noch immer zugetan war, könnte aus Eifersucht auf Frau Leinwig geschossen haben.«

»Sina und ich hatten uns schon lange vorher einvernehmlich getrennt«, erwiderte Andreas trotzig.

»Mehr oder weniger einvernehmlich«, bemerkte nun Jan Berking spitz. »Eva sagte, Sina wäre nie über die Trennung hinweggekommen.«

»Na großartig, dass meine Schwester Sie so gut informiert. Ich bin bis heute nicht sicher, ob Sina überhaupt je etwas für mich empfunden hat.«

»Ich schon«, warf Berking ein. »Nach Evas Meinung hat sich Sina quasi als Ersatz für Sie auf Ihren Bruder eingelassen«, gab Berking kühl zurück.

»Und was wollen Sie mir jetzt damit sagen? Dass ich schuld bin an dem Ganzen?«

»Nicht in juristischem Sinne. Aber das Beziehungsgeflecht spielt durchaus eine Rolle, und genau das könnten wir nun nutzen, um Ihren Bruder auszuhorchen.« Auch Berkings Ton war mittlerweile alles andere als entspannt.

»In diesem Punkt stimme ich mit meinem Kollegen Dr. Berking überein. Vielleicht ließe sich ...« 

Genervt von diesem nach ihrem Empfinden nutzlosen Geplänkel unterbrach Tilla den Oberstaatsanwalt mit einer brandwütenden Frage. »Fragt sich denn hier niemand, woher dieser Bastard überhaupt weiß, dass ich mein Studium abgeschossen habe?« Ihr Funkelblick machte die Runde. »Ich hab deswegen weder nackt um das Göttinger Gänseliesel herumgetanzt, noch ganzseitige Anzeigen in deutschlandweiten Tageszeitungen veröffentlicht.« 

Dr. Rüpping zuckte sichtlich irritiert zurück. Die anderen waren bereits an Tillas scharfe Zunge gewöhnt, die auch ihr Psychologiestudium nicht gezähmt hatte, und nahmen den Ausbruch gelassener hin. Tilla stierte Finn an. Immerhin war er Gregor Kamenz’ einzige Verbindung zur Außenwelt. Gregor hatte seinerzeit explizit um diese Gespräche mit Finn gebeten. Somit waren Finns Besuche in der JVA von offizieller Seite gewollt und hatten den Sinn, Andreas’ älterem Bruder Informationen über den noch immer bestehenden Venedigerorden zu entlocken, dessen Kopf er gewesen war. Bisher allerdings ohne nennenswerten Erfolg.

Finn antwortete unter Tillas bohrendem Blick hörbar angesäuert: »Also ich hab’s ihm nicht erzählt, falls du das denkst.«

Das luftige Grün, das Finns Kopf umgab, verdichtete sich, wurde dunkler und flirrender. Tilla senkte betreten ihren Blick, starrte auf die lichtgraue Resopalplatte des lichtgrauen Raumes in der ansonsten eher graubraunen Polizeiinspektion Goslar und ruderte zurück.

»Ich weiß. Entschuldige, Finn! Aber woher hat er die Information dann?« Erneut sah sie in die Runde, die in nachdenklichem Schweigen verharrte.

»Tilla hat recht«, bemerkte Andreas, der für Tilla nun in einen blau-violetten Dunst, durchsetzt mit roten Rissen, gehüllt war. »Es stellt sich die Frage: Zu wem hatte Gregor Kontakt, um das zu erfahren?«

»Haben ihn vielleicht seine Eltern besuchen dürfen?«, fragte Tilla umherschauend, wobei ihr Blick Andreas aussparte. Diese Farbvisionen machten sie noch verrückt. Oder war sie das bereits?

Der Oberstaatsanwalt, der wohltuend farblos blieb, straffte sich ein wenig. »Nein, natürlich nicht. Häftling Kamenz wird zwar nicht müde, einen entsprechenden Antrag zu stellen, aber Richterin Dr. Wendhofen hat diesen bis heute stets abschlägig beschieden. Das gilt vor allem für seine ...«, Rüpping blickte Andreas entschuldigend an, »... und Ihre Eltern, Herr Kamenz. Da deren Rolle als mutmaßliche Helfer des Ordens ja bis heute nicht ausgeschlossen werden kann, wäre die Gefahr, dass Gregor Kamenz seine Eltern benutzt, um erneut Einfluss auf diesen unseligen Orden zu nehmen, zu groß.«

Andreas nickte schweigend.

»Prima Plan soweit«, bemerkte Tilla sarkastisch. »Nur geklappt hat er ganz offensichtlich nicht.« Der Ausdruck, der daraufhin auf dem Gesicht des Oberstaatsanwaltes auftauchte, erinnerte an Zahnweh.

»Leider wahr«, stimmte Hanjo Berking ihr zu. »Nach Informationen meiner ehemaligen Kollegen in Wiesbaden ist der Venedigerorden weiterhin aktiv.«

»Wobei Gregor Kamenz da sicher nicht mehr mitmischt«, gab nun Staatsanwalt Berking zurück.

»Fakt ist aber, er wusste von Tillas Abschluss«, wandte Andreas ein. »Könnte Gregors Anwalt ihn informiert haben? Wer ist das eigentlich?«

Berking klappte sein Notebook auf und scrollte durch die Seiten der Akte Kamenz, für die, so vermutete Tilla, man in Papierform vermutlich einen Laster brauchte, um sie zu bewegen. Berkings Finger kam zur Ruhe. Er antwortete nachdenklich: »Dr. Tibor von Breitenfels ... scheint eine große Anwaltskanzlei mit zig Juristen aus München zu sein.« Seine Miene wurde hart, während er weitere Seiten auf dem Bildschirm überflog. »Hm ... wer genau der Ansprechpartner Ihres Bruders war, kann ich aus der Akte nicht ersehen.« Wieder Tippen und Wischen. »Im Besucherverzeichnis des Gefängnisses stehen immer nur der Kanzleiname und ein unleserliches Kürzel.«

»Und bekommt Gregor noch immer regelmäßig Besuch von seinem Anwalt?«, hakte Andreas nach.

Wieder bemühte Berking die digitale Akte. »Nicht regelmäßig, nein. Nach Abschluss des Revisionsverfahrens gar nicht mehr. Aber es gab regelmäßige Telefonate, steht hier.«

»Ein Anwalt aus München kriegt ja wohl kaum mit, dass Tilla einen Abschluss in Psychologie in Göttingen gemacht hat«, bemerkte Gerd Wegener. Er wandte sich an Tilla. »Glückwunsch übrigens! Ich wusste gar nicht, dass man so ein Studium in so kurzer Zeit abschließen kann.«

»Kann man auch nicht«, gab Tilla grinsend zurück. »Aber ich hatte vor einigen Jahren bereits das Grundstudium durchlaufen. Damals brach ich ab, weil mir die Materie zu ...«, auf der Suche nach den richtigen Worten wedelte sie wild mit den Händen herum, »... zu mathematisch und zu menschenfern erschien. Also wechselte ich zu Geschichte. Aber da ging es ohne Mathe und Chemie auch nicht. Ja, also ... ich musste wohl erst erwachsen werden, um bereit zu sein, mich anzustrengen.« Und es musste erst jemand mein Leben in Scherben schießen ... vervollständigte Tilla ihre Erklärung im Geiste.

»Meine Theresa liebäugelt auch mit einem Psychologiestudium ...«, meinte Gerd Wegener gedankenverloren. Wie immer, wenn er von seiner Tochter sprach, trat ein warmer Glanz in seine Augen.

Jan Berking, der generell wenig Interesse für das menschliche Allerlei aufbrachte, erstickte die Abschweifung, indem er sich an Finn wandte. »Herr Neudorf, Sie sind der Einzige, der regelmäßig mit Gregor Kamenz gesprochen hat. Wie ist Ihr Eindruck? Hat er Kontakte nach draußen?«

Finns Antwort ließ gewohnt etwas auf sich warten. Sein Blick schien sich kurz nach innen zu kehren. Vermutlich ploppten in seinem Superhirn gerade die letzten hundert Gespräche mit Gregor auf, die er einer genauen Analyse unterzog, vermutete Tilla. Auch sie wartete gespannt auf sein Urteil.

»Hätte er irgendetwas geäußert, was darauf schließen ließe, dass er Informationen von draußen erhält oder gar beantwortet, dann hätte ich es in meinen Berichten erwähnt. Und das weiß Gregor sehr genau.« Seine Miene geriet kurz in Bewegung, bevor er hinzufügte: »Dennoch bin ich sicher, dass er mit der Außenwelt kommuniziert.«

»Was? Wie soll das vor sich gehen?«, fragte Rüpping alarmiert.

»Wenn ich das wüsste, hätten Sie es erfahren«, erwiderte Finn. »Möglich ist das immer ... vielleicht über Mithäftlinge, wer weiß. Warum haben wir in allen Gefängnissen Drogen? So etwas ist nicht in den Griff zu kriegen, und wir wissen doch, dass der Orden überall mitmischen kann. Ich denke, dass der Einfluss von so einer Organisation nicht vor Gefängnismauern Halt macht. Ein hübsches Sümmchen an der richtigen Stelle ...«

»Darüber hinaus versteht es Gregor bestens, Menschen zu manipulieren und für sich einzunehmen«, murrte Tilla. »Ich fürchte, der hat es selbst im Knast schnell wieder zu einem Fan-Club gebracht.«

Sofort entbrannte eine rege Diskussion darüber, welchen Weg solche Informationen nehmen könnten, ob diese in beide Richtungen, also hinein- und hinausgingen, und wie man so etwas unterbinden könne. Tilla beteiligte sich nicht daran. Wabernde Farben füllten den Raum. Verärgert darüber fixierte Tilla ein nichtssagendes weißes Heizkörperrohr, um sich abzuschirmen. Wochenlang hatte sie keine Farben gesehen. Wieso gerade jetzt?, fragte sie sich mit einer Mischung aus Zorn und Verzweiflung. Die Antwort stellte sich prompt ein. In den den letzten drei Jahren hatte sie außer auf ein paar Jahresfeiern der Altgläubigen, die selbstredend unter verbotenen Partys einzuordnen waren, wenig Menschen getroffen. Sie blieb an der Frage hängen, warum einige Menschen geradezu in einem Farbregen versanken, während andere völlig farblos blieben. Doch als Finn nachdenklich bemerkte: »Mich wundert, dass er mit seiner Bitte, Tilla als Therapeutin zugeteilt zu bekommen, den Informationsfluss deutlich gemacht hat«, kehrte ihre Aufmerksamkeit zurück.

»Stimmt, das scheint ja irgendwie dumm«, pflichtete Wegener ihm bei.

»Man mag Gregor Kamenz vieles nachsagen, dumm ist er ganz bestimmt nicht. Alles, was er tut, ist durchdacht und hat einen Grund. Deshalb frage mich, warum er das getan hat?«, erwiderte Finn. 

Der Raum füllte sich mit nachdenklicher Stille, bis Tilla sich zu Wort meldete. »Eine mögliche Antwort wäre: Er ist sich dieses Informationsflusses sehr sicher. Und genau das will er euch mitteilen. Er demonstriert damit ein Stück Überlegenheit, was zu seinem Profil passt.«

»Machtspielchen ...«, bemerkte Andreas zustimmend, »das sähe ihm ähnlich. So was hat er sein ganzes Leben lang trainiert.«

»Und wie reagieren wir nun darauf?«, fragte Gerd Wegener.

»Reagieren wir nicht, würde er das als Schwäche interpretieren«, bemerkte Andreas mit bitterem Unterton.

»Korrekt!«, bemerkte Berking. »Geben wir ihm, was er will, um zu zeigen, dass wir keine Angst vor ihm haben.«

Die Blicke aller richteten sich auf Tilla. 

»Äh ... also ... euch ist schon klar, dass ein Gregor Kamenz keine Therapeutin braucht, oder?«, wiegelte die leicht hilflos ab.

»Nein, die braucht er sicher nicht«, stimmte ihr Jan Berking zu. »Aber nun haben wir einen zweiten Grund, dich zu ihm zu schicken. Es besteht der Verdacht des Informationsflusses. Du als nunmehr gelernte Profilerin bekommst vielleicht heraus, ob es diesen Informationsaustausch mit der Außenwelt wirklich gibt und welchen Weg er nimmt.«

Tilla blies die Backen auf, während sie überlegte. Schließlich meinte sie: »Ich weiß nicht, ob ich gut genug dafür bin. Ich bin zwar Kriminalpsychologin, aber ich bin ein Frischling. Und Finn ist, was Gregor angeht, erfahrener als wir alle zusammen.« Sie blickte Hilfe suchend zu Hanjo. »Du wärest auch viel besser für so einen Job geeignet.«

»Danke für die Blumen, Tilla, aber ich bin Rentner«, bemerkte Hanjo grinsend. »Außerdem wird Gregor nicht mit mir sprechen. Er will dich sehen.«

Sein unbeirrt vergnügter Tonfall ärgerte Tilla. Und wieder war es Finn, der ihren Unmut abbekam. »Sag dem Dreckskerl, ich scheiß darauf, was er will!« Die anderen warteten. Schweigend. Als das Schweigen für sie unerträglich wurde, warf sie die Arme hoch. »Okay, ich überleg’s mir.« Muffig sagte sie zu Finn: »Sag ihm trotzdem, was ich über seinen Vorschlag denke.«

Finn nickte grinsend. »Mach ich. Zu leicht sollten wir es ihm ja auch nicht machen.«

Nun war es Andreas, der sich mit schneidender Stimme meldete. »Ihr zieht ernsthaft in Erwägung, Tilla so etwas zuzumuten?«

Hanjo beugte sich vor und sah Andreas eindringlich an. »Sie kann das, Andreas, glaub mir. Tilla hat sich nicht nur während des Studiums, sondern auch schon in den Jahren zuvor, wo sie uns alle bei der Arbeit unterstützt hat, auf genau so etwas vorbereitet.«

»Ich ziehe Tillas Fähigkeiten als Profilerin keineswegs in Zweifel.« Er sah Tilla an. »Ich bin sicher, dass du diesen Job bestens beherrscht.« Dann blickte er wieder in die Runde. »Aber Gregor geht es nicht nur um seine perfiden Machtspielchen, oder gar eine Therapie. Ich sorge mich einfach um Tillas Sicherheit.«

»Glaubst du wirklich, er würde versuchen, ihr etwas anzutun?«, fragte Wegener.

»Bekäme er die Chance, ja, dann würde er sie töten.«

Andreas Antwort hing wie eine Gewitterwolke im Raum. Man warf Tilla verstohlene Blicke zu. Die Gesichter aller waren nun zur Abwechslung mal klar und unverfälscht zu sehen, nur Andreas erschien ihr von einer schwarz-lila Corona umgeben. Diese Farbvision lenkte sie derart ab, dass ihr nichts Sinnvolles einfiel.

»Aus Rache?«, hakte Rüpping nach.

Andreas nickte. »Ich bin überzeugt, dass er Sina so manipulierte, dass sie auf Tilla schoss. Wäre es Sina gelungen, Tilla zu töten, hätte Gregor zwei Fliegen mit einer Klappe erwischt. Er hätte meine Ex auf seine Seite gebracht und mir Tilla weggenommen. Der Versuch, Tilla zu töten, ging schief. Ich bin sicher, er wird es wieder versuchen. Und deswegen halte ich es für nicht vertretbar, dass Tilla auch nur in seine Nähe kommt.«

Seine sorgenvollen Worte trafen Tilla wie ein Guss aus warmem Honig, süß, aber auch klebrig und lähmend.

»Tilla wäre ja nicht mit Gregor allein«, gab Jan Berking in sachlichem Ton zu bedenken. »Das Wachpersonal wäre ja immer dabei.«

»Das Wachpersonal, das womöglich daran beteiligt ist, dass Gregor noch immer Informationen erhält und seine Befehle nach draußen schickt. Na toll«, ätzte Andreas.

»Wir sollten einem Gregor Kamenz wirklich nicht zu sehr entgegenzukommen«, ließ nun Wegener hören. »Wie wäre es, wenn Tilla nicht allein zu ihm ginge? Sie könnte Herrn Neudorf bei einem seiner nächsten Besuche in der JVA einfach begleiten und Gregor fragen, was er sich vorstellt.«

»Ausgezeichneter Vorschlag!«, lobte Rüpping. »Das wäre doch ein Anfang.«

»Nicht so schnell«, bremste Berking. »Dann redet er möglicherweise nicht. Ich denke, jetzt geht es ja nicht mehr nur um den Orden, es geht doch auch darum, das Informationssystem in der JVA Wolfenbüttel unter die Lupe zu nehmen.«

»Wozu?«, fragte Andreas scharf. »Wir kappen einfach die Informationswege. Und zwar, indem er in ein anderes Gefängnis verlegt wird. Das wäre eine deutliche und wirkungsvolle Antwort auf sein dämliches Machtspielchen. Wir machen ihm und dem Venedigerorden klar, dass wir am längeren Hebel sitzen.«

»Stimmt!« Wegener grinste Andreas zufrieden an. »Holen wir ihn doch erst mal hier nach Goslar.«

»Nach Goslar? Das hiesige Gefängnis ist nicht für derart gefährliche Leute ausgelegt«, gab Jan Berking zu bedenken.

»Knast ist Knast«, antwortete Wegener wegwerfend. »Stecken wir ihn hier in eine Einzelzelle und dann schauen wir mal, was mit dem Informationsfluss passiert.«

»Lasst Tilla trotzdem mit ihm reden«, warf Hanjo ein. »Dass Finn sie begleitet, finde ich eine gute Idee.«

Andreas lehnte sich zurück und sog scharf die Luft ein, doch er sagte nichts. Abermals richteten sich alle Blicke auf Tilla. 

Die nickte grummelnd.



1 Justizvollzugsanstalt


Kapitel 2
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Es schlug mein Herz, geschwind zu Pferde! 

Es war getan fast eh gedacht.

Der Abend wiegte schon die Erde, 

und an den Bergen hing die Nacht. 

J. W. von Goethe

... Du hättest bedenken müssen, was du dir wünschst. Manchmal hören die Götter zu ...

»Verdammt Mutsch! Lass mich mit deinen Glückskeks-Weisheiten in Ruhe!«, fauchte Tilla ins Nichts. Der Sattel, auf dem sie saß, knirschte leise. Die Ohren des Pferdes, zuvor noch in Richtung Wald gespitzt, drehten sich nach hinten. Der Wallach hörte ihr stets zu, was Tilla als wohltuend empfand. Aber auch er hatte Hedera Leinwig nicht hören können, schließlich befand sich die mahnende Stimme ihrer Mutter nur in ihrem Kopf. Tilla hörte sie dagegen klar und deutlich, als ginge sie neben ihr her. Seltsamerweise grenzte sie diese regelmäßige Zwiesprache mit ihrer Mutter deutlich von den verstörenden Farbvisionen ab, obwohl Hederas Stimme genau genommen eine akustische Vision war. Die Kommentare ihrer Mutter gehörten zu ihrem Leben als Altgläubige. Altgläubige kommunizierten ständig mit ihren Ahnen. Würde ihr dagegen ein Häftling erzählen, die Stimme seines Opas hätte ihn zu der Tat getrieben, würde sie ihn in die Psychiatrie einweisen. Hatte sie wirklich den richtigen Job gewählt? Trotz des Masterabschlusses blieb sie eine Hexe. Ihre Mutter sprach seit ihrem Tod vor allem dann mit ihr, wenn sie versuchte, einem Problem aus dem Weg zu gehen. Hatte Mutsch recht? Hatte sie ihre Unfruchtbarkeit herbeigewünscht?

Natürlich habe ich recht, Liebes ... 

Tilla grunzte unwillig. Ein Ohr des Wallachs drehte sich nach hinten, das andere horchte nach vorn. Bevor auf sie geschossen wurde, hatte die Vorstellung, für ein Kind verantwortlich zu sein, sie tatsächlich an den Rand der Panik getrieben, gestand sich Tilla ein. Little Merlin unter ihr schnaubte zufrieden, zog sachte an den Zügeln und steuerte den Wegrand an. Tilla verstand, dass ihn das junge Frühlingsgras anleckerte, und gab bereitwillig die Zügel nach. Während das Pferd genüsslich an den Halmen zupfte, hing sie weiter ihren Gedanken nach. 

Eine Schwangerschaft war etwas, das sie sich so dringend gewünscht hatte wie einen Meteoriteneinschlag auf ihr geliebtes Efeuhäuschen. Warum?, so fragte sich Tilla nun und begann ihre Selbstanalyse. Mit einem Kind hätte sie erwachsen werden müssen. Davon war sie damals weit entfernt gewesen. Und heute? Sie war vierunddreißig. Wäre sie heute bereit für ein Kind? Oder ärgerte es sie lediglich, dass Sina ihr die Wahl genommen hatte? Sie dachte an den Vortag und an Andreas zurück. Sie kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er keineswegs über sie hinweg war. Ebenso hatte in ihr alles danach geschrien, ihn zu umarmen, zu berühren, überall. Tilla stieß ob der Erinnerung an diese hormonelle Wallung, die gerade Nachwehen bekam, ein Unmutsgeräusch aus. Dann fielen ihr die wolkigen Farbvisionen ein, und alle wohligen Gefühle zerstoben. Sie blickte in die Baumkronen, die allerdings noch kahl waren. Sie sehnte sich nach Grün und nach Normalität.

Erst war es die Suche nach dem Warum ihrer Farbvisionen gewesen, was sie zurück an die Uni geführt hatte. Zunächst hatte sie nur einen Gasthörerschein beantragt und neben Hanjos Vorlesungen im Fach Kriminologie weitere im Bereich der Trauma-Psychologie besucht. Sie hatte feststellen müssen, wie viel Spaß ihr das vor Jahren abgebrochene Psychologiestudium nun machte, woraufhin sie sich neu einschrieb. Dabei hatte sie Kriminalpsychologie als Schwerpunkt gewählt. Vor allem das Entschlüsseln der Mikromimik hatte es ihr angetan, das als ganz neues Spezialgebiet von den USA herübergekommen war. Ihr Abschluss prädestinierte sie zur Verhörspezialistin. Allerdings drohten die verfluchten Farbvisionen all ihre Pläne zunichtezumachen, da sie durch die bunten Wolken keinerlei Mimik erkennen konnte.

Bisher hatte sie es nicht gewagt, mit irgendjemand darüber zu sprechen. Der Aktionismus der letzten Jahre hatte schließlich auch dem Zweck gedient, aus der Opferrolle herauszukommen und wieder ernst genommen zu werden. Ihre Masterthesis – die dunkle Triade, vom abgelehnten, über geduldeten bis hin zum gefragten Bestandteil der modernen Gesellschaft – war hervorragend bewertet und sogar veröffentlicht worden. Aber wer nahm eine Frau ernst, die imaginäre bunte Wolken sah? Sie nahm die Zügel wieder auf und klopfte unbeholfen mit den Schenkeln an den Bauch des für sie viel zu großen Pferdes.

»Los komm, du Zauberlehrling! Sonst schicken die anderen wieder einen Suchtrupp los.«

Das Pferd, welches eigentlich Eva Kamenz gehörte, rupfte noch ein paar letzte Hälmchen Gras und setzte sich sodann bereitwillig in Bewegung. Das schlechte Gewissen Andreas gegenüber drückte Tilla geradezu nieder. Er wusste nichts von ihrer Angst vor einer Mutterschaft. Damals hatte Tilla drumherum geredet, die Sache aufgeschoben, gesagt, sie denke drüber nach, warte auf den richtigen Zeitpunkt ... all diesen Unsinn, den Frauen von sich gaben, um die Baby-Frage einzudämmen. Dann war er gegangen. Deshalb wusste er auch nicht, was Sinas Tat angerichtet hatte. Und auch nicht, dass es Tilla gewesen wäre, die ihn deswegen verlassen hätte, eben weil sie wusste, wie sehr sich Andreas Kinder wünschte. Mit eigenen Kindern wollte Andreas gutmachen, was seine Familie ihm angetan hatte. Er verdiente eine Frau, die ihm die ersehnte Familie schenkte. Alles war richtig so. Zumindest dachte sie das bis zu ihrem Wiedersehen am Vortag. Seither waren ihre Gefühle völlig aus der Spur geraten.

»Scheiße verdammte!«, schimpfte Tilla. Wieder drehten sich die Pferdeohren nach hinten. »Weißt du, Zauberlehrling, ich leide unter dem Verlust von etwas, was ich nie haben wollte. Wahrscheinlich habe ich deswegen dauernd Regenbögen vor den Augen«, erklärte sie dem geduldig lauschenden Pferd. »Und das ist noch nicht einmal zu erklären, denn die verdrehte Sina hat mir in den Unterleib und nicht in den Kopf geschossen.« Der Fuchs schnaubte, als gebe er ihr Recht. Tilla musste grinsen. Sie klopfte dem jungen Wallach sanft den Hals. »Wenigstens du vertreibst diese Farbwolken. Das ist auch das einzig Sympathische an dir! Dein Unterhalt kostet Eva schweineviel Geld, du stinkst, du machst dauernd Unsinn und produzierst eine Unmenge Mist.« Sie strich dem Pferd über den Mähnenkamm, was der Wallach mit einem behaglichen Schnaubblubbern quittierte. Ohne dass sich Tilla groß mit dem Wallach verständigen musste, bog dieser von dem Waldrandweg ab und steuerte nun seinen Stall an. Hätte das Pferd etwas anderes gewollt, so hätte Tilla ihm nicht viel entgegenzusetzen gehabt. Zwar hatte ihr Eva ein paar Reitstunden gegeben, richtig reiten konnte sie deshalb aber noch lange nicht. Es war einfach dieses Riesenbaby unter ihr, welches ihr von Anfang an nachgelaufen war wie ein Hund. Und das, obwohl Pferde einst so gar nicht zu Tillas Lieblingstieren gehörten. Sie war eigentlich der Überzeugung, ein Katzenmensch zu sein. Reiter, zumeist Pferde- und Hundemenschen, kamen Tilla nicht selten wie Aliens vor. Weder verstand sie deren Geheimsprache, noch teilte sie deren Leidensfähigkeit. Auch Eva verausgabte sich beim Reiten völlig. Sie und ihr Pferd keuchten beim Training gleichermaßen und der Schweiß rann in Strömen. Tilla dagegen beschränkte sich darauf, gemütlich auf einem Westernsattel hockend das Pferd laufen zu lassen. Merlin gefiel das, Dressur mochte er dagegen gar nicht.

Eva hatte Little Merlin einige Jahre zuvor wegen seiner edlen Abstammung gekauft. Leider hatte sich der Wallach als äußerst eigensinnig herausgestellt. Obwohl sein Pedigree ihn für höhere Aufgaben im Reitsport prädestinierte, war mit ihm kein Staat zu machen. Eva war eine hervorragende Reiterin, doch an diesem widerborstigen Tier scheiterte sie. Auch unter Andreas, der ihn hin und wieder ritt, machte der eigenwillige Wallach allerlei Sperenzchen. Der Ruf des Pferdes war mittlerweile berüchtigt. Tauchte der Fuchs an der Tür zur Reithalle auf, gab es genervte Kommentare der anderen Reiter. Einige verließen die Halle sogar vorzeitig, da Little Merlins herzhafte Bocksprünge seine Artgenossen dazu veranlassten, ebenfalls wild herumzuspringen. Außerdem schaffte es Merlin immer, den Knoten seines Anbindestrickes mit den Zähnen aufzufummeln. War ihm einmal die Flucht gelungen, dann sauste der Wallach voller Begeisterung durch das Dorf oder über bestellte Äcker und war nur mit einer Hundertschaft von Leuten wieder einzufangen. Es sei denn, Tilla tauchte auf. Wenn sie ihn rief, kam er brummelnd auf sie zugelaufen und begleitete sie bereitwillig zurück in den Stall. Dort amüsierte man sich bis heute darüber, dass sich dieses Pferd einen Nicht-Reiter als Seelengenossen ausgesucht hatte, und man raunte, dies läge daran, dass Merlin und Tilla die gleiche Haarfarbe hätten.

Anfangs war sie mit Evas Pferd nur spazieren gegangen, weil sich niemand fand, der Merlin regelmäßig bewegte. Das Herumspazieren mit Merlin war für Tilla der Ausgleich zu ihren früheren Laufrunden. Seit dem Anschlag auf sie joggte sie nicht mehr, da sie dabei ständig das Gefühl hatte, dass sich dabei die Schmerzen in ihrem Unterleib zurückmeldeten. Die Ärzte hatten das mit Narbenbildung erklärt. Zuweilen spürte sie das Ziepen auch, wenn sie längere Strecken ging. Also hatte sie es irgendwann gewagt und war von einem Weidezaun aus auf Merlins Rücken geklettert, was ihm zu gefallen schien. Mittlerweile hatte Tilla Spaß daran gefunden, durch den Wald zu reiten. Vor allem, weil dabei nie irgendwelche Farbschleier auftauchten und sie ihren Gedanken nachgehen konnte. So wie jetzt. Auf dem Pferderücken schienen alle Probleme auf ein erträgliches Maß zu schrumpfen. 

Der Kopf des Pferdes ruckte hoch und wurde dann unwillig geschüttelt. Tilla sah den Grund dafür auf dem Feldweg heraneilen. Dort blieb ein Grüppchen von Reitern, darunter Eva, stehen. Die anderen entfernten sich wieder. Offenbar hatte man sich gerade auf die Suche nach ihr machen wollen. Es wussten ja alle, dass Tilla keine begnadete Reiterin war. Eva wartete, bis sie in Rufnähe kam.

»Mein Gott, Tilla! Da bist du ja. Ich hatte schon Angst, dass dir was passiert ist.«

»Oh! Waren wir so lange weg? Entschuldige!«

Tilla schüttelte die Bügel von ihren Sneakern, in denen zu reiten Eva ihr wegen der Gefahr des Hängenbleibens im Bügel verboten hatte, schwang das Bein über den Sattel und ließ sich herunterrutschen. Der Fuchs sah sich derweil zu ihr um, als wolle er sich vergewissern, dass sie auch heil den Boden erreichte. 

»Na ja, ich war mit Nardus schon fertig, und du warst noch immer nicht zurück.« Eva betrachtete der Fuchs mit scheelem Blick. »Ich weiß ja, dass dieser Teufel dich abgöttisch liebt. Aber er ist halt kein einfaches Pferd und ich konnte dich nicht erreichen«, schloss Eva tadelnd.

Mit schlechtem Gewissen befühlte Tilla ihre Jackentasche. »Au Mist. Ich glaube, mein Handy liegt noch in der Putzkiste.«

»Ja. Die hat vorhin geklingelt.« Eva grinste.

Tilla zog eine Grimasse. »Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Aber es war wirklich ein ruhiger Ritt ohne Komplikationen.«

»Das beruhigt mich, wenngleich ich es noch immer nicht verstehe. Bei dir geht er butterweich und folgsam.«

»Na ja, ich streite mich ja nicht mit ihm, so wie du und Andreas. Ich überlasse ihm einfach die Führung und er latscht gemütlich mit mir durch den Wald.« 

»Super! Und wenn ihm einfällt, nach Halberstadt zu latschen?«

Tilla entfuhr ein herzliches Lachen. Gemeinsam bewegten sie sich Richtung Hof, wobei der Fuchs tiefenentspannt hinterdrein tappte.

 »Wenn Andreas je davon erfährt, dass du mit Little Merlin ausreitest, bringt er mich um«, bemerkte Eva, die das Pferd abschätzig musterte.

»Muss er ja nicht.« Tilla nahm ihren Reithelm ab, was nicht einfach war, weil Little Merlin sich genüsslich an ihr schubberte und sie dabei immer einen halben Meter weiter schubste. Eva betrachtete es mit missbilligendem Blick. Man hatte Tilla schon mehrfach gesagt, dass Pferde das nicht dürfen. Doch sie störte sich nicht daran, machte das Riesenbaby dabei immer einen so zufriedenen Eindruck. Tilla hielt sich nicht für eine Reiterin. Somit sah sie es auch nicht ihre Aufgabe an, das Pferd neben ihr zu erziehen. Bitter für Eva war, dass dieses ungezogene Tier mittlerweile schlichtweg unverkäuflich war. Eigentlich hatte sie Little Merlin erstanden, um ihn ein wenig auszubilden, ihn auf einigen Turnieren vorzustellen und gewinnbringend wieder zu verkaufen. Dieser Plan war gründlich schief gegangen. Nun stand der hochfeine Hannoveraner vergnügt in einem teuren Reitstall, trug einen Westernsattel nebst Harzer Hexe durch den Wald und produzierte täglich verlässlich vier Schubkarren voll Mist. Sie betraten die Stallgasse.

»Jan hat mir erzählt, dass du Gregor treffen sollst«, begann Eva ihren Themenwechsel vorsichtig. »Wie fühlst du dich dabei?«

»Lieber würde ich darauf verzichten«, antwortete Tilla knurrig. »Aber derartig unschöne Gespräche werden wohl künftig mein Job werden.« Sie blieb vor Merlins Boxtür stehen, an der sein Halfter hing. Das Pferd drehte sich um, wobei er Eva frech zur Seite drängte.

»Du verfluchter Büffel«, beschimpfte die den Wallach.

»Und? Soll ich Gregor von dir grüßen?« Tilla öffnete den Kehlriemen und zog die Trense von Merlins Kopf. Der schubberte sich noch einmal an ihrem Bein, um sich sodann brav das Halfter überziehen zu lassen. Eva lehnte nachdenklich an der Boxtür. 

»Nein«, meinte sie schließlich. »Grüße hat er nun wirklich nicht verdient. Mein Bruder hat so viel kaputt gemacht. Du wärst beinahe gestorben, Sina wird wegen versuchten Mordes gesucht, ich habe mehr oder weniger meine Familie verloren und du und Andreas, ihr seid nicht mehr zusammen.« Sie senkte den Blick, denn ihre Augen wurden feucht. »Ich weiß, er wollte dich damit schützen, aber ... es ist doch so viel Zeit vergangen. Vielleicht besteht die Gefahr ja gar nicht mehr ...«

Es hatte lange gedauert, bis sich Eva so weit von ihrer Familie gelöst hatte, dass sie der Wahrheit ins Gesicht zu blicken vermochte. Nun war es Zeit, dass sie die ganze Wahrheit erfuhr, deshalb trat Tilla auf sie zu und sagte eindringlich: »Es ist besser so, glaub mir.«

»Aber ihr liebt euch doch«, protestierte Eva.

»Ja, ich werde Andreas immer lieben und gerade deshalb will ich ihm die Chance geben, sich eine vernünftige Frau zu suchen.« Gnadenlos eröffnete Tilla ihrer Fast-Schwägerin: »Eva, ich kann nach Sinas Anschlag keine Kinder mehr bekommen. Ich weiß aber, wie wichtig Andreas das ist. Deswegen wünsche ich ihm von Herzen, dass er sein Glück mit einer anderen Frau findet.« 

Damit wandte sie sich um und widmete sich wieder dem Fuchs, der bereits emsig an dem Knoten des Anbindestricks arbeitete. Auch wollte sie nicht, dass Eva ihren Gefühlssturm bemerkte. Ausgesprochen tat die Erkenntnis mehr weh als gedacht. Tilla stieg auf ihre Putzkiste, um den Bügel am Sattelhorn festzuhaken. Dann löste sie den Gurt und zog den Sattel an den Fendern von Merlins Rücken. 

Eva schniefte noch einmal vernehmlich, schnappte sich einen Hufkratzer und versuchte sich an einem Themenwechsel. 

»Jan sagte, Gregor bekäme von irgendjemand Informationen, also von draußen. Von meinen Eltern aber nicht, die dürfen ihn nicht besuchen. Sie sind noch immer total aufgebracht darüber. Mein Vater nervt sämtliche Juristen im Rotary Club damit, etwas daran zu ändern.«

Tilla wuchtete den Westernsattel auf einen Halter und kam zurück, um das Sattelpad aufzusammeln. Sie hörte Eva zetern. Der Wallach belastete bräsig genau jenes Bein, welches Eva gerade zum Auskratzen anheben wollte.

»Dieses Vieh hasst mich«, schimpfte Eva und rupfte wild an dem Fesselkopf herum, der sich keinen Millimeter rührte. Tilla ahnte, dass das Pferd gerade für ganz andere Dinge den Kopf herhalten musste.

»So sieht er aber gar nicht aus«, widersprach Tilla und wies auf den Fuchs, der gerade spielerisch sein Maul verzog. »Er grinst von einem roten Ohr bis zum anderen.«

Sie rubbelte ihm die Stirn. Genussvoll schloss das Pferd die Augen. Selbst Eva lächelte sichtlich bemüht. Abermals klopfte sie an sein Vorderbein, welches nun endlich angehoben wurde. 

»Ich persönlich glaube nicht, dass der Besuch bei Gregor irgendwelche Erkenntnisse bringen wird. In den letzten drei Jahren ist Finn ja regelmäßig bei ihm gewesen. Wenn der nichts aus Gregor herausbekommen hat, gelingt mir das schon gar nicht«, sagte Tilla mit Überzeugung.


Kapitel 3
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Wo viel Licht ist, ist starker Schatten.

J. W. von Goethe

Eine halbe Stunde später bog Tilla in ihre Wohnstraße ab und sann darüber nach, wie sich ihr Leben in den letzten Jahren verändert hatte. Zehn Jahre zuvor hatte sie die Göttinger Uni völlig ziellos verlassen und war nach einigem Herumschlingern in das Häuschen am östlichen Rand von Bad Harzburg zurückgekehrt, in dem sie aufgewachsen war. Der ebenso brachiale, wie rätselhafte Tod ihrer Mutter hatte sie auf einen Weg geführt, über den sie zuvor noch nie nachgedacht hatte, nämlich die Kriminalistik. Auf diesem Weg hatte sie auch Andreas kennen- und lieben gelernt. 

Andreas – diese Denkrichtung schmerzte. Schnell trieb sie ihre Gedanken weiter, die Andreas’ toxische Familie streiften, und schließlich an Eva hängen blieben. Von Andreas’ Schwester war sie zu Beginn ihrer Bekanntschaft offen abgelehnt worden. Heute verstand sie sich bestens mit ihr. Sie hatte Eva bei der Flucht vor ihrer Familie geholfen, die dem Venedigerorden zuarbeitete. In Tillas ererbten Haus in Ilsenburg hatte Eva Obdach gefunden. Die Freundschaft zu Eva hatte Andreas glücklich gemacht, wenngleich der noch immer an dem Umstand kaute, dass seine Schwester heute mit seinem Erzfeind, dem Staatsanwalt Jan Berking, liiert war.

Tilla nahm die Kurve, ihr Häuschen schon im Blick, da sah sie aus den Augenwinkeln einen gleißenden Blitz von rechts auf ihren Wagen zuschießen. Augenblicklich stieg sie auf die Bremse. Obwohl sie nicht schnell unterwegs gewesen war, ächzte ihr Auto vernehmlich, Kies knirschte, es drückte sie in den Gurt und wieder zurück in den Sitz, bis ihr Wagen und auch ihr Magen zum Stillstand kam.

Verwirrt sah sich Tilla um. Sie wollte schon eine Wutkanonade auf ihre Farbvisionen loslassen, als plötzlich ein dunkler Lockenschopf mit einer schief sitzenden rosa Spange darin vor ihrer Kühlerhaube auftauchte. Von rechts näherten sich nun gellende Schreie, die einer Alarmanlage nicht unähnlich waren. Sie sah ihre ungeliebte Nachbarin Claudia Assmut aus dem Haus rennen. Endlich begriff Tilla, dass sie wohl fast deren Tochter Charlotte überfahren hatte. Hektisch löste sie den Gurt, sprang aus dem Wagen und stob zu dem Kind. Sie nahm das Mädchen an den Schultern, doch ihre vor Aufregung zitternde Stimme fand nicht aus ihrem Mund heraus.

»Hallo«, trällerte das Mädchen. »Dassis n schönes Auto. Rot. Ich mag Rot. Is meine Lieblingsfarbe. Is auch die Lieblingsfarbe von Lara. Lara is meine Sine und meine allerallerbeste Freundin«, erklärte das Kind gewichtig. »Aber eigentlich ...«, sie legte ihren Zeigefinger seitlich an die Nase, » ... eigentlich wollt ich dir sagen, dassich ...«

In diesem Moment wurde das Mädchen hochgerissen. Weinerlich redete Claudia auf ihre Tochter ein, die sich mit Händen und Füßen gegen die Umarmung ihrer Mutter zur Wehr setzte. Claudias Rechte fuhr über den Kopf des Mädchens und dann über ihren Arm, als müsse sie sich vergewissern, dass noch alles an Ort und Stelle war.

»Ist sie in Ordnung?«, fragte Tilla mit brüchiger Stimme. Als Antwort begann das quirlige Mädchen zu brüllen, dass sie runter wolle, und das sofort. 

»Ja«, kam es einem Stoßseufzer gleich aus dem Mund ihrer Nachbarin.

»Ich ... es tut mir so leid ...«, haspelte Tilla, doch ihre klägliche Entschuldigung ging in dem wütenden Geschrei von Charlotte unter, das sich allmählich der Lautstärke eines Düsenjets näherte. Mittlerweile eilte auch Charlottes Vater herbei, was angesichts der Geräuschkulisse kein Wunder war. Er musste ja denken, dass man seiner Tochter gerade Arme und Beine ausriss. 

Hinter Gerred tappte seine Schwester Dana mit ihrer Tochter an der Hand auf das Geschehen zu. Tilla spürte den Stachel der Eifersucht in sich wüten. Dana war ihre Freundin. Ihre! Obwohl ihr klar war, wie unerwachsen es war, konnte nicht damit umgehen, dass Dana mittlerweile mehr bei Claudia als bei ihr war. Im Kopf wusste Tilla natürlich, dass sich Danas Prioritäten geändert hatten, seit auch sie Mutter der kleinen Lara geworden war. Doch Gefühl und Kopf gingen bei Tilla oft unterschiedliche Wege. Zwar besuchte Dana sie noch immer regelmäßig, dennoch spürte Tilla deutlich, dass es sie mehr zu ihrem Bruder Gerred und Claudia hinzog, da die beiden nahezu gleichaltrigen Mädchen sich bestens verstanden.

»Ruuuntaaaa!«, brüllte Charlotte aus Leibeskräften und wand sich wie ein Wurm in den Armen ihrer Mutter. Resignierend ging Claudia in die Knie und setzte ihre Tochter ab. Als Antwort holte Klein Charlotte aus. Ohne nachzudenken, griff Tilla nach der kleinen Faust, sodass diese kurz vor dem Gesicht von Claudia zum Halten kam. Die fiel vor Schreck fast auf den Hintern.

»Charly«, meinte Tilla neben dem Ohr der Kleinen, »das. ist. nicht. nett!«

Das Kind drehte sich um und musterte Tilla, die ihre Hand losgelassen und sich wieder aufgerichtet hatte.

»Ich heiße Charlotte!«, fauchte sie Tilla an.

»Ist mir egal. Ich nenne dich Charly.«

Bass erstaunt starrte die Kleine sie an. »Warum?«

»Na ja, Charly klingt nach jemand, der andere haut. Es klingt nach dir.«

Charlotte schütze die Lippen und verzog dann unter der Last des Nachdenkens den Mund. Schließlich keifte sie Tilla an. »Ich will aber nicht Charly heißen.«

»Dann benimm dich wie eine Charlotte«, gab Tilla kühl zurück.

Als Antwort trat das resolute Mädchen fast ein Loch in den Schotter und schmetterte ihr entgegen. »Du bist doof!«

Tilla stellte fest, dass sie dieses kampfbereite Gör irgendwie mochte. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, was nicht unbemerkt blieb.

Zornesrot darüber, dass sie nun auch noch ausgelacht wurde, kreischte Charlotte: »Ganz, ganz doof bist du!«

Tilla grinste noch breiter. »Ich hab’s schon beim ersten Mal verstanden, Charly, schließlich hast du eine Lautstärke am Leibe, dass die Vögel ringsherum aus ihren Nestern plumpsen.«

Wieder verzog Charlotte das Gesicht, sah sich aber unsicher geworden nach möglichen aus dem Nest gefallenen Vögeln um, bevor ihr grimmiger Blick zu Tilla zurückkehrte.

»Ich will nicht mit dir reden! Nienienie!« Das Mädchen stemmte die Händchen in die Seite und streckte ihr Kinn trotzig vor.

»Ich hab auch keine Lust mit jemand zu reden, der mich taub schreit. Also versuche mir doch künftig nicht mehr vors Auto zu laufen. Wie wäre das?«

»Abba das war doch, weil ich dir sagen wollte, dass ich nienich mit dir reden will.« Als Tilla die Stirn runzelte, zeigte die Kleine mit dem Finger auf Dana. »Tante Dana hat gesagt, dass du ein Püschata bist und dass ich mit dir reden soll.«

Tilla warf Dana einen Funkelblick zu, der diese das Gesicht verziehen ließ. Dann wandte Tilla ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kind zu. »Charly ... das ist die erste vernünftige Entscheidung, die ich von dir höre. Weißt du, ich behandele nämlich keine wütenden kleinen Mädchen. Ich behandele Verbrecher.«

»Was is ein Vabrecha?«

»Das sind böse Menschen, die anderen wehtun und die dafür eingesperrt werden. Dazu gehören auch Menschen, die andere hauen. Ich werde mich also erst mit dir unterhalten, wenn du groß bist, wieder jemanden geschlagen hast und die Polizei dich festgenommen hat, um dich im Gefängnis einzusperren.« Während um sie herum Sätze der Empörung auf Tilla herniederprasselten, musterte Charlotte Tilla mit einer Mischung aus Interesse und Trotz.

»Wenn ich haue, bin ich ein Vabrecha?«, fragte die Kleine.

»Ja. Das darf man nicht. Dan kriegst du es mit der Polizei zu tun.«

»Dann hau ich und lauf weg. Ich kann ganz doll schnell laufen.«

»Zwecklos«, gab Tilla zurück. »Dafür gibt es zu viele Polizisten. Sobald ein Verbrechen passiert, geben die das per Funk an ihre Kollegen weiter. Innerhalb kürzester Zeit suchen dann alle Polizisten in diesem Land nach einer Charly, die andere schlägt. Glaub mir, die kriegen dich und stecken dich in eine dunkle Zelle. Drei mal am Tag geht eine Klappe auf und man schiebt Essen in deine Zelle, das widerlich schmeckt. Außerdem ist es ziemlich langweilig dort.«

Unzufrieden verzog Charlotte das Gesicht. Ihr Zeigefinger wanderte in ihren Mund. »Ich will aber nicht ins Gefängnis«, nuschelte sie deutlich leiser um ihren Finger herum.

»Tja Charly, dann wirst du dein Verhalten ändern müssen. Kein Hauen, kein Brüllen und keine Beleidigungen, klar? Und den Prügelversuch eben behalten wir ausnahmsweise mal für uns.«

Charlotte verzog den Mund zu einem Lachen. Ihre Augen blitzten. Sie warf sich geradezu herum und stürmte zu ihrer Cousine. Beide Mädchen rannten nun zusammen in den Garten.

»Echt jetzt? Du drohst einer Vierjährigen mit dem Knast?«, fragte Dana. Ihre Augen verzogen sich allerdings nicht verärgert, sondern belustigt.

»Laut Zeugin Charly warst du es doch, die empfohlen hat, dass Charly-Charlotte mit einem forensischen Psychologen reden soll«, gab Tilla zurück. Auch in ihrer Stimme schwang mehr Schalk als Vorwurf mit.

»Forensische ...?«, fragte nun Claudia. »Du bist also gar keine richtige Psychologin?«

»Doch schon«, antwortete Tilla. »Mein Spezialgebiet ist aber die Kriminologie und nicht die Psychotherapie.«

»Trotzdem könnte Tilla doch mit Charlotte reden. Du hast doch eben gesehen, dass sie auf Tilla hört. Mit uns redet sie kaum einen Satz in normaler Lautstärke«, sagte Gerred in hoffnungsvollem Ton zu seiner Frau. An Tilla gewandt erklärte er: »Charlotte soll demnächst in den Kindergarten. Wenn sie weiterhin so auffällig bleibt ...«

»Charlotte ist nicht auffällig«, brauste Claudia auf. »Sie ist nur ... sehr ... selbstbewusst.«

»Sie ist impulsiv. Schatz, sie hat vorhin versucht, dich zu schlagen«, erinnerte Gerred.

»Das war doch nur, weil sie so traumatisiert war!« Claudias Blick wechselte die Richtung. »Immerhin hat Tilla sie ja fast überfahren.«

Gerred und Claudia diskutierten weiter, während Tilla und Dana einen beredten Blick tauschten. Nach einigen weiteren aufgebrachten Sätzen fuhr Tilla mit einem lauten »Hey!« dazwischen. Als die beiden sie konsterniert ansahen, fragte Tilla: »Habt ihr etwa auch so herumdiskutiert, bevor eure Tochter auf die Straße lief, um mich zu Tode zu erschrecken?« Da ihre Frage lediglich zu verwirrten Gesichtern führte, hakte Tilla nach: »Habt ihr im Beisein von Charly-Charlotte gestritten?« Zwei betreten gesenkte Blicke gaben ihr die gewünschte Antwort. »Aha. Dann wundert es mich nicht, dass eure kleine Kriegerin die Sache selbst in die Hand nehmen und mir sagen wollte, dass sie nicht gewillt ist, mit mir zu reden. Charlottchen ist ungeduldig, aber sehr fokussiert ... im Gegensatz zu euch, die ihr ja nicht recht weiterkommt mit dem Thema.« Gerred und Claudia fanden noch immer keine Worte. Tilla fügte die Hände hochnehmend hinzu: »Ich bin natürlich alles andere als eine Fachfrau in Sachen Kindererziehung ... trotz meines Studiums. Aber erlaubt mir einen Rat: Diskutiert nicht vor Charly-Charlotte herum. Teilt ihr einfach das Ergebnis mit.«

»Aber ... aber unsere Tochter muss doch an Entscheidungen rund um unsere Familie beteiligt werden. Das steht in jedem Erziehungsratgeber«, begehrte Claudia auf.

»Schmeiß solche Bücher in den Müll! Wenn ihr dieses Kind mitreden lasst, gibt es bald nur noch Pizza, Pommes und Berge von Süßigkeiten zu essen, der Fernseher läuft bis in die Nacht und ihr kutscht sie jedes Wochenende zu einem anderen Vergnügungspark. Das wird nicht nur euch schlecht bekommen, Charly hat davon auch nichts. Die bekommt nämlich später mal gewaltige Probleme mit ihren Mitmenschen, weil sie von denen nicht immer kriegen wird, was sie will. Und du, Claudia, wirst irgendwann von einer Halbwüchsigen Prügel beziehen ... du und womöglich noch andere.« Tilla sah Dana an. »Im Moment liebt Charly Lara, weil die alles tut, was sie ihr sagt. Was wird, wenn Lara irgendwann mal anderer Meinung ist?«

Obwohl Dana nachdenklich dreinschaute, begann ihr Gesicht plötzlich zu strahlen, milchig-weiß leuchtender Dunst umgab sie wie ein Heiligenschein. So eine Farbvision hatte Tilla bisher noch nie gehabt. Sie war anders als alle Farbwolken zuvor, denn sie umfloss nicht nur Danas Gesicht, sondern auch ihren Körper, vor allem ... ihre Körpermitte. Plötzlich wusste Tilla, was das bedeutete.

»Du bist wieder schwanger«, sprudelte sie hervor.

Dana schnappte sichtbar nach Luft vor Verblüffung. »Äh ... ja ... woher weißt du das?«

Tilla war nicht minder verblüfft über ihre Eingebung. Was zum Teufel war das mit ihren Farbvisionen? Statt zu antworten, löste sich Tilla aus ihrer Starre und nahm ihre Freundin in den Arm. »Ich freue mich für dich!« Dann wandte sie sich abrupt ab, stieg in ihren Wagen und flüchtete. Was eigentlich idiotisch war, parkte sie doch nur knappe zwanzig Meter weiter vor ihrem kleinen Efeuhäuschen. Dort stürmte sie geradezu ins Haus, als gelte es, die Tür zu schließen, bevor ihre farbigen Probleme ihr folgen konnten. Aus den Augenwinkeln sah sie das verwirrte Grüppchen noch immer auf der Straße stehen, bevor die Haustür so heftig in den Rahmen krachte, dass die Hauswände zitterten und vermutlich Myriaden von Kleinlebewesen aus dem Efeu purzelten. So stand sie eine gefühlte Ewigkeit mit dem Rücken an die Tür gelehnt, darauf wartend, dass sich ihr Gefühlssturm legte.

»Du bist Psychologin ...«, sagte sie zu sich selbst. »Diese Visionen sind Teil meines Traumas. Das wird wieder vergehen. Punkt! Widme dich lieber deiner Zukunft!« Zukunft. Genau. Noch bestand ihr Einkommen überwiegend aus Übersetzungen, von denen sie in den letzten Jahren gelebt hatte. Da ihre Großmutter einst aus Wales in den Harz kam, war Englisch Tillas zweite Muttersprache. Glücklicherweise kamen die Übersetzungsanfragen in komfortabler Regelmäßigkeit. Aber sie hatte ihren Abschluss ja nicht gemacht, um weiterhin Romane und Fachbücher zu übersetzen. Es war an der Zeit, dass sie ihre neuerworbenen Fähigkeiten als forensische Psychologin anbot. Entschlossen stieß sie sich von der Haustür ab und stapfte die Treppe hinauf in ihr Arbeitszimmer.

Geschäftig ließ sie sich an ihrem Schreibtisch nieder und stellte ihren Computer an. Solange dieser hochfuhr, ging sie an ihren Schrank und holte ihr Studienbuch heraus, das sie an ihrem Schreibtisch aufschlug. Es enthielt auch die Abschlussurkunde, die man ihr überreicht hatte. Sie legte das Dokument auf ihren Scanner. Ihr Blick fiel auf die Unterlagen, mit denen sie sich zum Studium neu hatte anmelden müssen, unter anderem ihre Geburtsurkunde. Tilia Lleynwitch – stand dort. Ihre Mutter hatte den komplizierten Waliser Nachnamen später eingedeutscht und ändern lassen, da sie es leid gewesen war, ihn ständig buchstabieren zu müssen. Es hatte Tilla schon immer gestört, dass Hedera mit diesem Akt die Vergangenheit ihrer Großmutter einfach abgeschafft hatte. Aber so war Hedera gewesen. Sie hatte nie zurückblicken wollen. Das Leben liegt vor uns, hatte sie stets gesagt.

Tilla öffnete ein Programm, um Texte und Bilder für ihre neue Homepage vorzubereiten. Sodann überlegte sie, wie sie sich vorstellen sollte. Rein sachlich? War sie das? Irgendwie verselbstständigten sich ihre Finger.

Geboren wurde ich als Tilia Lleynwitch im Harz ...

Nach mehreren Stunden scrollte sie zufrieden durch ihre neue Homepage, die in Deutsch und in Englisch verfasst war. Sie hatte darin offen und ehrlich ihren nicht ganz linearen Weg bis zu ihrer heutigen Profession beschrieben. Es folgten Links zu ersten eigenen Veröffentlichungen. Einige Fachzeitungen hatten ihre Masterarbeit in Auszügen publiziert. Oben auf ihrer Startseite prangte ein Foto von ihr. Sie lacht darauf in die Kamera. Eigentlich hatte sie Andreas angelacht, der dieses Foto gemacht hatte. Sie atmete ihre aufkommende Schwermut weg. Das Programm fragte: Publizieren?

Der Cursor schwebte einen Augenblick unentschlossen über dem Button, dann sandte sie die Informationen ins World Wide Web.
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Finn trat mit einem »Hi« in Andreas’ Büro und legte ihm ein paar Ausdrucke mit neongelben Markierungen darauf auf den Tisch. »Hattest mal wieder den richtigen Riecher, was diesen Brandfall angeht«, bemerkte der junge Ermittler mit einem zufriedenen Grinsen.

»Ah, du bist also fündig geworden!«, freute sich Andreas. Er schob den Stapel mit Memos zum Epidemie-Verhalten, der zur Makulatur geworden war, beiseite und zog sich die Papiere heran. 

Finn hatte mittlerweile eine Art Zwitterstellung inne. Sein Fachgebiet war die Cyberkriminalität, welches ihn oft nach Hannover ins Landeskriminalamt führte. Innerhalb seines Fachgebietes war er zum Spezialisten für Recherche und Vermögensermittlungen geworden. Die Spur, die Geld nahm, hatte schon so manchem Fall eine entscheidende Wende gegeben. Anfragen kamen mittlerweile von überall her. Diese Art von Job war für Finn ideal, denn er brauchte nur einen leistungsstarken Rechner und hatte wenig Außeneinsätze. Die, so wusste Andreas, machten ihm immer noch zu schaffen. Für seine kurze Dienstzeit hatte sein junger Kollege bereits so viel Verstörendes erleben müssen, dass er die Polizei eigentlich hatte verlassen wollen. Für sein Bleiben in der Truppe war man ihm in jeglicher Hinsicht entgegengekommen. Gute IT-Leute bewarben sich nicht bei der Polizei, und falls doch, dann kündigten sie irgendwann wieder, um sich in der wesentlich ertragreicheren freien Wirtschaft zu verdingen. Finn war geblieben. Ein Glücksfall für die Kripo. Im Gegenzug hatte er darum gebeten, überwiegend vom Harz aus arbeiten zu können. Einem Genie wie ihm kam man nur allzu gern entgegen.

Nach Finns Befreiung aus den Fängen des Venedigerordens, der sich seine Fähigkeiten am Computer hatte zunutze machen wollen, war Finn nicht mehr in die Wohnung in Jürgenohl zurückgekehrt, aus der man ihn entführt hatte. Stattdessen lebte er heute in einem kleinen Blockhaus am Rand von Bad Harzburg. Andreas hatte es als Wink des Schicksales gesehen und war zurück in die Wohnung in Jürgenohl gezogen, die ihm gehörte. Obwohl Finn deutlich jünger war als er selbst, war der ihm ein geschätzter Freund geworden. Mehr noch, er war zugleich der Kontakt zwischen ihm und Tilla ...

Für einen Moment verlor er sich in der Erinnerung an ihre verschiedenfarbigen Augen, ihre widerspenstigen Locken und ihr mitreißendes Lachen. Mühsam riss er sich los und konzentrierte sich wieder auf die Papiere, die Finn ihm gerade gegeben hatte.

»Es sind also tatsächlich Gelder geflossen«, stellte Andreas mit deutlicher Befriedigung fest. »Was für eine seltsam gebrochene Summe ... andere Währung?«

Finn nickte mit blitzenden Augen. »Albanische Lek würden passen. Dann nämlich wird eine runde Summe daraus.«

Andreas grinste. 

»Und du hattest auch recht, was das mögliche Motiv angeht!«, bemerkte Finn auf die Papiere weisend.

Andreas blätterte weiter und blieb abermals an einer neongelb markierten Passage hängen. »Die Abrisskosten haben sich vervierfacht«, stellte er staunend fest.

»Jap. Durch das Feuer gilt jedes Steinchen als kontaminiert. Deshalb wird die Entsorgung so viel teurer. Und dann ist da noch etwas interessant. Das Abrissunternehmen stand kurz vor der Insolvenz. Mit der Vervierfachung der Kosten für diesen Auftrag ist es saniert.«

»Und zwar durch Brandstiftung per Auftrag«, ergänzte Andreas. »Super Arbeit! Dann übergib das Paket mal an die Staatsanwaltschaft.« Schließlich fragte er in beiläufigem Ton: »Sag mal, hat Gregor eigentlich aus heiterem Himmel mit dieser Therapie-Idee angefangen?«

Finn ließ sich auf einen Stuhl fallen, faltete die Hände und legte sie auf Andreas’ Schreibtisch. Seine hellen, grau-grünen Augen fixierten ihn ernst. »Gregors Wortlaut war: Ich glaube, ich muss mal mit einem Psychologen sprechen. Ich will, dass Tilla das macht. Ich fragte ihn, wozu er plötzlich einen Psychologen brauche. Er grinste und meinte, er werde depressiv.«

Andreas stieß ein Unmutsgeräusch aus. Die Worte klangen ganz nach seinem Bruder. »Hast du ihn denn nicht gefragt, woher er weiß, dass Tilla ihren Abschluss gemacht hat?«

»Nein. Damit hätte ich meine Überraschung über sein Wissen bestätigt und das wollte ich nicht. Erstens wäre das eine Schwäche gewesen, die auszukosten ich deinem Bruder nicht gegönnt hätte. Zweitens ... das Thema Tilla gehört zu dem Do-ut-des-Vertrag mit Gregor ... ich gebe, du gibst. Du wolltest ja immer wissen, wo Sina ist. Wenn er mir etwas über Sina erzählt, berichte ich über Tilla. Ich habe übrigens vorher mit Tilla abgesprochen, welche Infos ich Gregor geben darf.«

Andreas sah verblüfft auf. Wieder einmal zwickte ihn der Stachel der Eifersucht. Sein stetiges Problem. Bisher hatten ihn so viele Menschen in seinem Leben betrogen, dass er in diesem Bereich extrem empfindlich reagierte. Ihm war das zwar klar, aber bändigen vermochte er seine Gefühle nicht, nur einigermaßen verbergen. Die Tatsache, dass er und Tilla nicht mehr zusammen waren, änderte nichts daran. Finn betrachtete ihn forschend.

»Bist du sauer?«

»Ja, verdammt! Ich hab mich von Tilla getrennt, um sie zu schützen ... vor meiner verfluchten Familie und vor dem Venedigerorden. Und du machst so was?«, brach es aus Andreas heraus. Er stand auf, um seines Zornes Herr zu werden. Finn wartete schweigend. Andreas wandte sich dem Fenster zu, ohne jedoch hinauszuschauen. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Kurz nach eurer unsinnigen Trennung? Du wärst ausgerastet«, bemerkte Finn. »Jetzt, nach drei Jahren, ist deine Reaktion ja schon einigermaßen verträglich.«

Andreas fuhr herum. »Unsinnige Trennung?«, wiederholte er empört. »Geht’s noch?«

»Ach komm ... du leidest wie ein Tier. Und Tilla auch. Und was bringt es? Gar nichts. Ob ihr zusammen seid oder nicht, der Venedigerorden hat Tilla ebenso auf der Abschussliste wie dich. Eure Trennung ändert doch gar nichts daran.«

Andreas fehlten die Worte. Finns Logik und sein eigener Ärger erschwerten ihm das Denken. »Du ... du bringst Tilla in den Fokus meines Bruders, wenn du ihm Informationen über sie gibst«, beharrte er bockig.

»Da Gregor eh nichts über Sina sagt, bekommt er ja auch keine Tilla-Infos«, gab Finn zurück. »Außerdem war es ihr Vorschlag.«

»Das kann ich mir denken, passt zu ihr«, murrte Andreas.

»Ich hatte sie gebeten, es dir zu sagen. Sorry.«

Andreas funkelte ihn an. »Weiß noch jemand von diesem Deal?«

»Jap. Berking.«

Ausgerechnet ... Andreas biss die Zähne aufeinander, konzentrierte sich auf seine Ex-Freundin Sina, die seinen Zorn mehr verdient hatte, als Finn. Sina war unauffindbar abgetaucht, nachdem sie auf Tilla geschossen hatte. Andreas war überzeugt, dass ihr der verfluchte Venedigerorden zur Flucht verholfen hatte. Mühsam kämpfte Andreas seinen Zorn nieder und rief sich in Erinnerung, dass Finn sich nicht darum gerissen hatte, ständig ins Gefängnis zu fahren, um mit Gregor, dem deutschen Kopf des Venedigerordens zu sprechen, der ihn gequält und fast getötet hätte.

Es klopfte erneut und Gerd Wegener trat ebenfalls in das kleine Büro. Forschend blickte er zwischen Andreas und Finn hin und her. Die spannungsgeladene Atmosphäre entging ihm ganz offensichtlich nicht. Möglicherweise hatte er auch zuvor Andreas’ nicht gerade leisen Kommentare mitbekommen. 

»Gibt’s ein Problem?« Er fixierte Andreas streng. »Geht es mal wieder um Sina? Mensch, Andreas, lass es endlich gut sein. Sina ist uns entwischt. Basta. Das passiert. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Tilla mich im Stakkato anrufen wird, sobald sie aus dem Krankenhaus ist, oder dass sie losjettet, um Sina zu suchen und zu verhauen. Aber sie scheint mit den Geschehnissen besser zurechtzukommen als du.« Dann sah er Finn an. »Oder hat Tilla Sie traktiert, Herr Neudorf?«

Finn schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Tilla verdrängt das Ganze, indem sie sich den Kopf mit Wissen vollknallt.«

»Oh. Okay. Ist das gut oder schlecht?«

Finn machte eine vage Wackel-Geste mit der Hand, woraufhin sich Wegener wieder an Andreas wandte. »Weswegen habt ihr gestritten?« Doch zu einer Klärung kam es nicht mehr.

»Herr Wegener?«, erscholl es vom anderen Ende des Flures.

Wegener drehte sich um und trat durch die Tür in den Korridor. »Was gibt’s?«

»Ach da sind Sie«, stellte eine junge Kollegin fest, die nun auch in Andreas’ Blickfeld erschien. »Also erst hat der Kollege aus St. Andreasberg um Unterstützung gebeten, deswegen fuhren weitere Kollegen aus Bad Harzburg und Braunlage hin. Aber die brauchen nun weitere Hilfe ...«

»Wobei?«, fragte Wegener hörbar ungeduldig.

»Also die haben da oben ne Frau gestellt ... na ja, gestellt ist vielleicht etwas forsch formuliert. Sie haben sie im Blick ... oder umzingelt?« Die junge Frau schürzte die Lippen.

»Nun machen Sie es doch nicht so spannend!« Wegener wurde langsam ungehalten.

»T’schuldigung! Also die Frau tappt am Stollen herum. Ist schon durch den ganzen Ort gelatscht.«

»Durch den Ort bis zur Grube Samson gelatscht, okay. Und warum ruft dann jemand die Polizei?«, hakte Andreas nach, um deutlich zu machen, dass mit diesen Informationen nichts anzufangen war.

»Und warum hat man die Frau umzingelt?«, fragte Finn, der ein amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken konnte. Wegener dagegen verdrehte ob des völlig strukturlosen Vortrags genervt die Augen.

»Na, die Frau hat ein Nachthemd an und schleppt eine Riesenaxt hinter sich her«, platzte es geradezu aus der Anwärterin heraus. »Die hat den gesamten Ort in Angst und Schrecken versetzt. Selbst die Kollegen von der Streife halten Abstand, denn die Frau ist nicht wirklich ansprechbar. Sie brabbelt wohl pausenlos vor sich hin.« Die junge Kollegin grinste schelmisch. »Klasse! Meine Kommilitonen haben mich bedauert, als man mich hier nach Goslar gesteckt hat. Weil doch hier angeblich nix los ist. Ha! Von wegen! Ne übergeschnappte Axtmörderin! Darf ich mit?«

»Damit warten wir noch ein bisschen, Frau Brinkhorst.« Während die Anwärterin enttäuscht das Gesicht verzog, wandte sich Wegener an Andreas. »Fahr du mit ...«, er besann sich kurz, » ... verflucht, die sind alle unterwegs wegen der Sprengung des Geldautomaten in Langelsheim.« Sein Blick blieb an Finn hängen. »Dann müssen Sie ran, Herr Neudorf. Schaut mal, was ihr ausrichten könnt. Aber denkt dran, Eigensicherung steht an höchster Stelle!« Dann fügte er verschmitzt hinzu. »Ich würde empfehlen, eine Polizeipsychologin anzufordern, um die axtschwingende Dame zur Räson zu bringen.«


Kapitel 5
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Die Farben sind Taten des Lichts, 

Taten und Leiden.

J. W. von Goethe

Astrid Volkers und ihr Lebensgefährte Hanjo Berking schoben die geleerten Teller von sich. Nur wenige ihrer frisch gebackenen Scones waren übrig geblieben, wie Tilla zufrieden registrierte.

»Ach Tilla, Liebes, ich bin so stolz auf dich!« Astrid Volkers klopfte auf die Kopie von Tillas Masterarbeit, die sie ihr anlässlich ihres Besuches in Bad Harzburg zurückbrachte. »Hochinteressant! Mir war gar nicht klar, dass die dunklen Eigenschaften der Menschen heute so viel akzeptierter sind als früher und dass diese in den Führungsetagen großer Unternehmen sogar gewollt sind. Das ist geradezu erschreckend. All diese Beispiele, die du gefunden hast ... aus Gegenwart und Historie. Wer außer dir kommt auf so was? Und dann die Entwicklung in der Unterhaltungsindustrie als Indikator deiner These ... eine wirklich beeindruckende Arbeit.«

»Dem stimme ich voll und ganz zu«, sagte Hanjo. »Dass du aus der bisherigen Dunklen Triade mit Hinweisen auf Explorationsgespräche amerikanischer FBI-Profiler und eigenen Erfahrungen ein Vierergespann gemacht hast, hat in Fachkreisen eingeschlagen wie eine Bombe. Man diskutiert erfreulich emsig über deine Thesen.«

Tilla senkte angesichts des überschwänglichen Lobes verschämt den Blick. Wissenschaftliche Anerkennung war neu und ungewohnt für sie, war sie doch sonst immer die verrückte Hexe, die ständig irgendein Chaos anzettelte. 

»Hanjo, ich danke dir für den Rat, eine Zusammenfassung meiner Arbeit an diese Fachzeitung zu schicken. Es hat mich total überrascht, dass sie und weitere Verlage es gedruckt haben.«

»Ach, ich wünschte, deine Mutter hätte all das miterleben können«, sagte Astrid mit tränenfeuchten Augen. »Hedi sagte immer zu mir, dass sie sicher sei, dass du irgendwann deinen Weg finden würdest. Irgendwie war sie immer sicher, dass das Geschichtsstudium nicht der richtige war.«

»Wirklich? Mir hat sie das nie gesagt?«, staunte Tilla. »Und ich hab immer angenommen, meiner Mutter damit einen Herzenswunsch erfüllt zu haben.«

»Nun ...«, begann Astrid um die richtigen Worte bemüht, »Hedera freute sich sehr, dass du ihre Passion für die Historie geteilt hast. Es war ja lange Zeit eure gemeinsame Basis. Doch bedenke, Hedi und auch du, ihr habt euch immer mit Vehemenz auf Thesen gestürzt, die man wohl eher einem alternativen Zweig der Geschichtsforschung zuordnen muss.«

Tilla lachte herzlich. »Na, das hast du ja herrlich diplomatisch ausgedrückt! Ja, eine Zukunft hätte ich mit diesen quer gedachten Ideen in der altehrwürdigen Zunft hiesiger Altertumsforscher wohl nicht gehabt.«

»Wie dem auch sei«, warf nun Hanjo ein. »Ich bin sicher, Hedera wabert hier irgendwo als Geist herum ...« Er machte eine kreisende Handbewegung, die Tillas Küche umfassen sollte, »... und freut sich diebisch über deinen Erfolg.« Dann grinste er verschmitzt und fügte hinzu: »Den du natürlich mir zu verdanken hast.«

Tilla kicherte. Sie lehnte sich zu ihm hinüber und drückte ihm einen vernehmlichen Kuss auf die Wange. »Das habe ich. Danke dafür!«

Ganz leise im Hintergrund glaubte Tilla, das Lachen ihrer Mutter zu hören. Alles hier wäre ganz in ihrem Sinne gewesen, da war sie sich sicher. Dass Hanjo und Astrid zusammengefunden hatten und dann auch noch die Rolle liebender Ersatzeltern für sie eingenommen hatten, war für Tilla ein Glück besonderer Art, an dem auch Hedera ihre helle Freude gehabt hätte. Hanjo Berking, einst Kommissar bei der Goslarer Kripo, hatte Hedera in ihrer schwersten Zeit kennengelernt. Ihre Mutter musste seinerzeit mit einer Vergewaltigung fertig werden. Hanjo hatte sich damals in Hedera verliebt, doch die hatte ihn abgewiesen, da er verheiratet gewesen war. Er hatte Goslar verlassen und war dann bis ins Bundeskriminalamt aufgestiegen, wo er bis zu seiner Berentung als Spezialist für die operative Fallanalyse zuständig gewesen war. Seine profunden Erfahrungen als deutscher Profiler, wie ihn die Presse immer gern betitelte, hatten ihm einen Job als Dozent an der Uni Göttingen eingebracht, dem er mit großem Engagement nachging. Tilla hatte seine Vorlesungen, wenn sie denn mal nicht digital stattfanden, stets besucht. Dabei hatten sie sich so manches Mal im Hörsaal die verbalen Bälle zugespielt und so für eine rege Diskussion gesorgt. Vor allem, nachdem sie beide den Superprofiler des FBI überführen konnten1. Natürlich hatte die Presse den Fall mit zahlreichen Artikeln verfolgt. Diesen Teil ihres Studiums würde sie vermissen. Sie erhoben ihre Teetassen und prosteten sich zu.

»Was sagt denn Andreas zu deiner Leistung?«, erkundigte sich Astrid.

»Wir haben nicht darüber gesprochen«, gab Tilla kurz angebunden zurück. Ihr wurde die Kehle eng und sie griff erneut nach ihrer Tasse. 

Prompt runzelte Astrid die Stirn. »Sprecht ihr immer noch nicht miteinander?«

»Doch ... natürlich ... diese Woche trafen wir uns«, sie stellte ihren Tee zurück. »Hanjo war dabei. Es ging um ...«

»Tilla, Liebes, ich will nicht wissen, was du mit einem Rudel von Polizisten besprochen hast, ich will wissen, wann du wieder mit Andreas redest.«

Tilla wich ihrem Blick aus und antwortete leise: »Ich weiß, was du meinst. Aber das ist nicht so einfach. Wir hatten beide unsere Gründe für die Trennung.«

»Es wird einfacher werden, wenn du als forensische Psychologin wieder mit Andreas zusammenarbeitest«, warf Hanjo ein.

»Ja, vielleicht«, gab Tilla schmallippig zurück.

Astrid, die ihre Schwermut bemerkt hatte, bemühte sich um einen Themenwechsel. »Gestern traf ich Dana. Sie erzählte mir, dass du dich mit dem ungezogenen Wirbelwind von Gerred und Claudia beschäftigen sollst.«

»Das hat Charlottchen kategorisch abgelehnt«, bemerkte Tilla grinsend und erzählte den beiden von dem Vorfall. Dass sie das Mädchen als gelben Blitz wahrgenommen hatte und sich ihr Danas Geheimnis durch weißes Lichtgewaber offenbart hatte, verschwieg sie wohlweislich. Tilla hatte nicht vor, irgendjemanden von ihren unerklärlichen Farbhalluzinationen zu erzählen, schon gar nicht Astrid, die sich eh immer zu sehr um sie sorgte. Was sollte sie auch erzählen. Sie würde das lästige Farbspektakel ignorieren, bis es verschwand. Basta! Endlich hatte sie einen akademischen Abschluss und war dem Stempel der emotional geprägten Altgläubigen entkommen. Endlich hatte man sie ernst zu nehmen. Das würde sie nicht aufs Spiel setzen. Da könnte sie ihren Masterabschluss ja gleich in den Altpapiercontainer werfen.

»Und? Wirst du Claudia und Gerred helfen?«, wollte Astrid wissen.

»Sie ist doch Kriminalpsychologin«, erinnerte Hanjo sie mit leichtem Unmut in der Stimme.

Astrid warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Du bist sicher, dass hier genug Serienmörder vorbeikommen, dass Tilla von denen leben kann?« Dann wandte sie sich wieder Tilla zu und erklärte in entschiedenem Ton: »Natürlich solltest du deinen Tätigkeitsbereich breiter aufstellen.«

»Ich finde eher, sie sollte ihren Einsatzradius ausdehnen«, warf Hanjo verärgert ein.

Astrid verzog genervt das Gesicht. »Hanjo, Tilla lebt hier im Harz und hat sicher nicht vor, nach Wiesbaden zu ziehen, um deinen Platz beim BKA einzunehmen.«

»Das hab ich doch gar nicht gesagt!«, beschwerte sich Hanjo.

»Na fein! Dann ist doch der Gedanke, dass Tilla ihre Ausbildung fortsetzt und irgendwann eine Praxis hier in Bad Harzburg eröffnet gar nicht so abwegig.« 

Beide Blicke richteten sich auf Tilla, Hanjos verstimmt, Astrids erwartungsvoll.

Tilla dagegen brachte nur ein hilfloses »Äh ...« heraus. Irgendwie waren die beiden weiter als sie selbst. Was wollte sie? Ihr Handy dudelte, was Tilla geradezu als göttliche Hilfe empfand. Hektisch nestelte sie das Gerät aus ihrer Jeanstasche. Sie erkannte an der Nummer, dass der Anruf aus der Polizeiinspektion Goslar kam. Tilla nahm das Gespräch an. Es begann in ihrer Mitte zu kribbeln, als sie die ihr so gut bekannte Stimme von Andreas hörte. Er berichtete ihr von einer verwirrten Frau, die für verstörte Passanten und aufgeregte Beamte in St. Andreasberg sorgte. Andreas Ton war vorsichtig, als er sie fragte, ob und wie schnell sie dazustoßen könne. 

»Eine verwirrte Frau, ja, natürlich komme ich. Astrid und Hanjo sind gerade hier ...« Sie verständigte sich per Blick kurz mit Astrid, die sofort nickte. »Vielleicht wäre eine Ärztin vor Ort gar nicht schlecht.«

»Perfekt«, kam als Antwort.



1 Lidschlagfrequenz
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Schreckliche verhexte Leiber, 

Menschenwölf’ und Drachenweiber!

Welch entsetzliches Getöse! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böse!

J. W. von Goethe

Stumm und bewegungslos stand Tilla inmitten der uniformierten Beamten und beobachtete die junge Frau, die vor sich hinmurmelnd im Kreis lief. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr in wirren Locken um Gesicht und Schultern. Merkwürdigerweise erinnerte sie die Lockenfülle an die kleine Charlotte. Im nächsten Moment schalt sie sich gedanklich für diesen Vergleich. Charly-Charlotte war unerzogen, aber noch lange nicht auf einem so falschen Gleis, auf dem diese junge Frau ganz offensichtlich wandelte. Das altmodische weiße, viel zu lange Kleid ‒ oder war es ein Nachthemd? ‒ zeigte am Saum verwaschene bräunliche Flecken, die sie an Blut erinnerten. Das in Verbindung mit der monströsen Axt ließ nicht nur Tilla schaudern. Auch die Beamten um sie herum blickten teils abschätzend, teils sichtlich besorgt zu der jungen Frau. Tilla bemerkte, dass sie weder Schuhe noch Jacke trug. Obwohl es empfindlich kühl war, schien sie nicht zu frieren. Bei einem akuten Schockzustand wäre es zu einer Minderversorgung des Gewebes mit der Folge einer Hypoxie gekommen. Das hätte besonders starkes Frieren zur Folge ...

»Was denkst du?«, hört sie Andreas’ Stimme hinter sich.

»Sie ist völlig dissoziiert ... also in einer anderen Realität ... womöglich ein Typ-I-Trauma ...«, gab Tilla nachdenklich zurück.

»Ist sie gefährlich?«

Widerstrebend antwortete Tilla: »Ausschließen kann ich das nicht. Durch die Dissoziation, also die Abspaltung von der normalen Wahrnehmung, versucht sie zu verdrängen, was passiert ist. Sie in die Wirklichkeit zu zwingen, könnte zu einer Überreaktion führen, die Gefahren für sie selbst und andere birgt. Man müsste sie in ihrer Welt erreichen ...« Den letzten Halbsatz sagte Tilla mehr zu sich selbst als zu den anderen. Tilla schätzte die Frau, die noch immer mit gesenktem Kopf halblaut vor sich hin murmelte, auf Mitte zwanzig. Die Axt zog sie während ihres Rundlaufes hinter sich her, als habe sie sie in ihrer Hand vergessen. Tilla erkannte in dem Gerät eine moderne Spaltaxt, wie sie selbst eine besaß. Andreas hatte sie mal gekauft und weidlich zur Zerkleinerung ihrer beider Kaminholz genutzt. Entschieden drängte sie die wohlige und zugleich schmerzende Erinnerung zurück und konzentrierte sich wieder auf die junge Frau.

Man hatte Tilla darüber informiert, dass die Frau durch den Ort gelaufen war, was zu einer ganzen Reihe von Notrufen geführt hatte. Durch vorsichtiges Vorrücken vieler Beamte hatte man die junge Frau auf den Sportplatz neben dem historischen Grubengelände abgedrängt, wo sie nun ihre Kreise zog. Leider hatten sich viele Schaulustige vor dem Schachtgelände eingefunden, was der Sache nicht gerade dienlich war. Als Tilla den Rasenplatz betrat, versank die seltsame Frau geradezu in schwarzem Dunst, durch den sich rote und gelbe Blitze zogen. Die Farben ließen nach und wandelten sich zu Grautönen, die nach oben strebende Tropfen formten. Ihr Kopf schien, wie bei einem kubistischen Gemälde, in mehrere, nicht zueinander passende Splitter zerfallen zu sein. Selten war eine Vision derart intensiv gewesen. Tilla schloss kurz die Augen und bemühte die Erinnerung eines Rittes durch den Wald hervor. Tatsächlich wurde das Trugbild langsam durchsichtig und sie hatte eine einigermaßen klare Sicht auf die Frau. Aus den Augenwinkeln registrierte Tilla, dass sich unter den Polizisten ein Gewehrschütze befand. Sollte die junge Frau einen Beamten oder gar Zivilpersonen angreifen, würde man sie mit einem Schuss außer Gefecht setzen. 

Im Moment warteten offenbar alle darauf, dass sie, Tilla, irgendeine göttliche Eingebung hatte, wie der Sache beizukommen war. Tilla wusste, dass die Polizisten nicht sonderlich geduldig waren. Dass Hanjo und Astrid gleich mitgekommen waren, stärkte ihr Selbstvertrauen etwas. Sie sah kurz zu Astrid hin, die ihre Arzttasche in der Hand hielt, in der sich, wie Tilla wusste, ein Beruhigungsmittel befand. Sie hoffte innig, der eh schon traumatisierten Frau eine Schusswunde ersparen zu können. 

Mit langsamen Schritten näherte sich Tilla, wartete, beobachtete. Da die Frau nicht reagierte, wagte es Tilla schließlich, zu ihr aufzuschließen. Sie folgte ihr bei ihrem Rundlauf, sodass sie die permanent dahinplätschernden Worte verstehen konnte.

»Allen Gewalten zum Trutz sich erhalten ... allen Gewalten zum Trutz sich erhalten ...«, wiederholte das Mädchen in einem fort. Nach fünf Runden änderten sich die Worte. »Nimmer sich beugen, kräftig sich zeigen ...« Nach weiteren fünf Runden hieß es: »Rufet die Arme der Götter herbei!« 

Das Mädchen blieb stehen. Tilla hielt die Luft an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Bewegung in das Trüppchen der Polizisten kam. Der Schütze brachte sich in Stellung und hob das Gewehr. Tilla gab ihm ein Zeichen, dass er warten möge. In diesem Moment machte die junge Frau kehrt und lief den Kreis in entgegengesetzter Richtung.

»Feiger Gedanken, bängliches Schwanken ...«, intonierte sie gebetsmühlenartig. Irgendwas an den Worten kam Tilla bekannt vor. Es handelte sich um Reime, der Art der Worte nach zu urteilen, um ein altes Gedicht. Tilla zückte ihr Handy und gab einer Eingebung folgend die zuletzt intonierte Zeile in die Internetsuchmaske. Verblüfft stieß sie auf ein Gedicht Goethes. Das Mädchen hatte ihre fünf Runden beendet und sprach nun: »Weibisches Zagen, ängstliches Klagen ...« Tilla las sich das ganze Gedicht durch, steckte ihr Handy weg, wartete ein paar Runden ab und ging dann dichter neben dem Mädchen her.

»Wendet kein Elend, macht dich nicht frei ...«, zitierte nun Tilla die letzte Zeile des Gedichtes. 

Die Worte des Mädchens wurden leiser, dann tonlos geflüstert und erstarben schließlich. Ihr Gang verlangsamte sich, sie blieb stehen, den Blick weiterhin auf den Boden geheftet. 

Tilla stellte sich vor sie hin. 

»Es fähret die poetische Wut in unserer Freundin junges Blut, es siedet über und über ...«, rezitierte Tilla. Sie bückte sich, suchte den Blick des Mädchens und wiederholte die Zeile.

Das Mädchen ließ die Axt fallen. Als sie die Hände hob, bemerkte Tilla eine Vielzahl von Verletzungen an ihnen. Sie wedelte mit hilflosen Gesten vor Tilla herum. »... entsetzliches Getöse ... schreckliche verhexte Leiber ... Menschen-Wölf und Drachenweiber ... die im Flug vorüberziehen ...«

Diese Frau war voller Angst, erkannte Tilla. Ob vor jemandem, der ihr etwas Böses wollte, oder darüber, was sie womöglich selbst getan hatte, war ungewiss. Tilla war sicher, der jungen Frau musste etwas Entsetzliches passiert sein. Auf jeden Fall vermochte sie die Wirklichkeit, wie immer die aussah, nicht zu ertragen, und flüchtete sich in eine andere, fiktive Welt, in die Welt der Goethe’schen Gedichte. Zwar war es Tilla gelungen, in diese Goethe’sche Welt zu ihr vorzudringen, aber wie sollte sie nun weiter vorgehen? Wie bekam sie sie hier weg? Vielleicht wenn es ihr gelang, der Frau eine Schutzblase zu schaffen, damit sie sich einigermaßen sicher fühlte. Aber wie?

Dann hatte sie eine Idee. Tilla zog sich den bunt bedruckten Schal vom Hals und nahm ihr Rosenpentagramm ab. Zunächst zögerte sie, denn sie hing sehr an dem Erbstück, welches einst ihre Großmutter getragen hatte. Doch dann war sie plötzlich sicher, dass Granny Leandra ihren Entschluss billigen würde. Sie hielt der jungen Frau das Schmuckstück unter die Augen. Ihre Gedanken rasten, während sie die Zeilen des Dichterfürsten für ihre Zwecke leicht veränderte.

»Amulette sind dergleichen, Silber geschmiedete Zeichen ... es schützet dich und schützt den Ort durch das eingegrab’ne Wort ...« 

Tilla wiederholte die Zeilen, bis sich die Lippen der jungen Frau mitbewegten und Tillas Zeilen wiederholten. Tilla öffnete den Verschluss und hielt ihr die Kette einladend hin. Endlich sah die junge Frau sie an. Vorsichtig trat Tilla näher und legte ihr die Kette um. Die fast schwarzen Augen der Frau wurden ruhiger. Zwar wiederholte sie Tillas Zeilen permanent, aber leiser werdend. Sie übernahm Tillas Worte, an denen sie sich ebenso krampfhaft festzuhalten schien, wie an dem Amulett, welches sie nun mit beiden Händen umfasst hielt. So ließ sie sich schließlich von Tilla zu einem der Streifenwagen führen, wobei sie merkte, dass die Beine der Frau zu zittern begannen. Sie ist total erschöpft, erkannte Tilla. Astrid näherte sich und hielt Tilla eine Decke hin, die sie der jungen Frau vorsichtig um die Schultern legte. Ohne nennenswerte Gegenwehr ließ sie sich in den Wagen bugsieren. Tilla umrundete das Auto und nahm neben ihr Platz. Ein uniformierter Beamter setzte sich nach kurzem Zögern hinter das Steuer.

»Nach Braunlage?«

Tilla wusste natürlich, dass die Klinik der Waldenstedts näher lag. Aber neben ihrer Abneigung gegen die ungeliebte Verwandtschaft wusste sie auch, dass deren Sicherheitsvorkehrungen nicht für Personen ausreichten, die als gefährlich eingestuft werden mussten. Und das war hier der Fall, befand Tilla.

»Nein. Hier ist eine höhere Sicherheitsstufe notwendig. Bitte fahren Sie in die Klinik nach Liebenburg«, sagte Tilla zu dem Beamten. Dann sah sie zu Andreas und Astrid. »Ruft dort an und sagt Bescheid.« Sie sah noch, wie sich Finn Latexhandschuhe anzog, die Axt aufhob und sie in eine riesige Beweismitteltüte steckte, die ihm ein Kollege helfend hinhielt.


Kapitel 7
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Seele des Menschen, wie gleichst du dem Wasser!

Schicksal des Menschen, wie gleichst du dem Wind!

J. W. von Goethe

»Das war gute Arbeit, Tilla!«, lobte Gerd Wegener. »Unser Spezialist von der Hannoveraner Eingreifgruppe war ziemlich enttäuscht, er hätte ja zu gern einen spektakulären Fangschuss abgesetzt«, ulkte er.

»Ja, genau davor hatte ich Angst!«, gab Tilla zurück und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Plötzlich merkte sie, wie die Anspannung von ihr abfiel und Müdigkeit sie überrollte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie die junge Frau durch das Klinikgebäude bis in ihr Zimmer hatte bringen können. Dort hatte man versucht, sie zu untersuchen, was die Patientin jedoch erneut in Panik versetzt hatte. Dabei hatte Tilla bemerkt, dass sie auf Männer panischer reagierte als auf Frauen. Tilla hatte sich viel Zeit genommen, wusste sie doch, dass die Spurensicherung ihre Kleidung brauchte. Bei dem seltsamen Aufzug, so war es Tilla durch den Kopf gegangen, müsse man an ein Sexualverbrechen denken. Daher hatte Tilla bei ihr ausgeharrt, bis sie schlaftrunken genug war, dass man ihr eine Beruhigungsspritze verabreichen konnte. So war es ihr zusammen mit einer jungen Pflegekraft gelungen, sie zu entkleiden, sie etwas zu waschen und ihr frische Sachen überzustreifen. Mit dem Handy hatte Tilla noch schnell Fotos von ihren Verletzungen gefertigt, bevor sie sie schlafen ließ.

Die Tüte mit der Kleidung hatte Tilla an Finn übergeben, als sie in der Polizeiinspektion angekommen war. Finn, der mal im Labor des Landeskriminalamtes angefangen hatte, überließ man nur allzu gern das kleine kriminaltechnische Labor im Haus. Er war vermutlich bereits dabei, Fingerabdrücke zu sichern und die Beweismittel so aufzuarbeiten, dass die Kollegen im Landeskriminalamt sofort mit weiterführenden Tests beginnen konnten. Hier stand natürlich die DNA-Untersuchung an erster Stelle. Es würde sich erweisen, ob sich menschliches Blut an dem seltsamen Wallehemd befand. Bevor Tilla zu einer Zusammenfassung ansetzen konnte, klopfte es und Sondra Wuttke erschien.

»Ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas Koffein brauchen«, sagte die junge Kripobeamtin und reichte Tilla einen dampfenden Becher Kaffee.

»Vielen Dank Frau Wuttke, Sie sind meine Rettung!« Dankbar nahm Tilla ihr den Becher ab und trank gleich ein paar Schlucke, während sich Sondra zurückzog. Tilla fragte sich, ob sie sich noch immer nach Finn verzehrte. 

»Wie hast du es geschafft, zu dieser Axt-Lady durchzudringen? Was hast du zu ihr gesagt?«, wollte Andreas nun wissen.

»Ja, das interessiert mich auch brennend«, fiel Wegener ein. »Mehrere Kollegen hatten ja schon versucht, sie anzusprechen, bevor du kamst, aber auf die reagierte sie gar nicht. Sie blieb nicht mal stehen. Sie tappte umher und brabbelte wirres Zeug.«

»Wie man’s nimmt ... sie zitierte Zeilen von Goethe«, klärte Tilla ihn auf und trank noch einen Schluck von dem Kaffee, der so stark war, als hätte er einen Tag auf einem Cowboy-Lagerfeuer vor sich hingesimmert. Koffeinkonzentrat war genau das, was ihr Hirn gerade brauchte. »Ich war genauso erstaunt und habe ihr einfach mit weiteren Zeilen aus Goethes Feder geantwortet.«

»Du kannst einfach so Goethegedichte aus dem Ärmel schütteln?«, staunte Wegener hörbar ehrfürchtig.

»Einige Gedichte von Goethe kenne ich tatsächlich. In diesem Fall stammten einige ihrer Zeilen aus dem Gedicht Walpurgis. Das ist für mich als Hexe natürlich Pflichtlektüre. Aber zusätzlich ...« Tilla grinste und wackelte mit ihrem Handy herum. »... hatte ich Hilfe von Tante Google ... und von meiner Fantasie.«

Andreas schmunzelte. »Klingt spannend. Deine Fantasie?«

»Ich habe ein mir bekanntes Gedicht über Amulette etwas abgewandelt, aber es klang noch nach dem Altmeister.« Sie wiederholte ihre Zeilen. »Dann gab ich ihr mein Rosenpentagramm. Das hat funktioniert.«

»Du hast ihr die Kette von deiner Großmutter gegeben?« Andreas staunte sichtbar.

»Ja, weißt du, sie war total verängstigt und brauchte einen imaginären Schutzraum.«

Wegner beugte sich vor. »Sie hatte Angst? Vor wem?«

»Hey Herr Kommissar, so gut bin selbst ich nicht«, beschwerte sich Tilla gutmütig. Wegeners Augen blitzten vergnügt. Sie dachte an die Zeit zurück, als Gerd Wegener sie noch in Bausch und Bogen abgelehnt hatte, weil er sie für chaotisch hielt. »Also ... ja, sie war verängstigt, traumatisiert, besser gesagt. Das, was sie erlebt hat, muss so traumatisch gewesen sein, dass sie nachhaltig vor der Realität geflüchtet ist. Aber was das war ...« Tilla zuckte die Schultern. »Ich glaube, beobachtet zu haben, dass sie sich mehr vor Männern fürchtet als vor Frauen, aber das ist nur eine flüchtige Einschätzung. Darüber hinaus war sie auch körperlich total fertig. Auf dem Weg in die Klinik ist sie in einen Erschöpfungsschlaf gefallen. Als man sie aus dem Wagen holte, wachte sie auf und geriet wieder in Panik. Ich konnte sie beruhigen und hineinführen. Gesagt hat sie aber nichts mehr. Der Göttin sei Dank war sie so erschöpft, dass man ihr Blut für einen Tox-Screen abnehmen konnte, bevor sie beruhigende Medikamente bekam. Dann konnten wir sie ausziehen ...« Tilla hielt bei der Erinnerung kurz inne. »Sie sah schlimm aus. Sie war mit Wunden übersät. Vor allem ihre Hände sahen schlimm aus, da hatte sie Schnitt- und Schürfwunden und auch Prellungen. Auch ihre Füße waren in einem schlimmen Zustand. Sie muss weit gelaufen sein ... barfuß.« Sie reichte Wegener ihr Handy mit geöffneter Fotosammlung. »Ich habe so viele Fotos gemacht wie möglich. Eine offizielle Untersuchung durch Kriminaltechniker würde sie wieder panisch werden lassen. Die Bilddateien speichere ich euch.«

Andreas verzog das Gesicht, während auch er die Fotos durchsah. »Du liebe Güte ...«

»Mir kommt es vor, als wäre sie Hals über Kopf geflohen.«

Finn betrat das Büro. »Also ich habe die Axt vorsichtig eingenebelt und Fingerabdrücke genommen. Es gab mehrere überlagerte Abdrücke. Die letzten stammen vermutlich von der Frau, die waren kleiner. Interessant ist aber, in den Ritzen zwischen Holz und Metall war auch Blut. Das Wallehemd habe ich mit Luminol eingesprüht. Positiv.«

»Oha«, meinte Wegener. »Viel Blut?«

Finn nickte gewichtig. »Das Hemd sieht aus, als wäre sie durch ein Schlachthaus gewandert. Jemand hat versucht, das Blut rauszuwaschen. Ich bringe gleich morgen alles ins Landeskriminalamt«, erklärte Finn.

Tilla überkam ein ungutes Gefühl. 

»Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass unsere Goethe-Liebhaberin jemanden mit dieser Axt verletzt oder umgebracht hat«, stellte Wegener sachlich fest.

»Bisher ist doch noch völlig unklar, was passiert ist. Sie könnte auch ein Opfer sein«, wandte Tilla ein.

»Wie auch immer, wir müssen denjenigen finden, dessen Blut auf der Axt ist«, bemerkte Andreas.

In Tilla regte sich Widerstand. »Die Frau ist klein und überschlank. So jemand springt im Nachthemd aus dem Bett, greift sich ne Riesenaxt und meuchelt jemanden damit?«, höhnte Tilla kampfbereit. Wegener grinste noch breiter. Auch Andreas schaute sie belustigt an. »Vorerst gilt ja wohl die Unschuldsvermutung ...«, setzte Tilla nach. Sie erkannte, dass man sie nicht sonderlich ernst nahm. Daher bemühte sie sich, sachlicher zu argumentieren. »Außerdem ... sie war derart von der Rolle, dass wir erst einmal den Drogentest abwarten sollten.« Tilla lächelte schmallippig. »Wenn ihr Zustand auf Drogen zurückzuführen ist, wäre sie nämlich schuldunfähig.«

Wegener seufzte theatralisch. »Wunderbar. Und ich hatte schon gehofft, du würdest uns die Arbeit leichter statt schwerer machen.«

»Wirkte sie denn ansonsten wie ein Junkie?«, fragte Andreas.

»Gar nicht. Gute Zähne, gutes Hautbild, gesunde Haare ...«, zählte Tilla auf.

»Du verstehst aber, wir müssen erfahren, ob sie jemanden mit dieser Axt umgebracht oder verletzt hat ... und das schnell. Womöglich liegt irgendwo ein Verletzter herum, der dringend Hilfe braucht.«

Tilla erkannte, dass sie sich ausschließlich auf die Frau konzentriert und dieses wichtige Faktum außer Acht gelassen hatte. Vielleicht hätte sie doch hartnäckiger in sie dringen und nach einem Opfer fragen müssen. Ihr erster dicker Fehler in ihrem neuen Job. 

»Stimmt«, kam es nun kläglich. »Nahbereichsfahndung?«

Andreas schüttelte den Kopf. »Hat bisher nichts ergeben. Und? Wirst du dich weiter mit ihr beschäftigen?«

»Na ja, ich bin keine Therapeutin«, erinnerte Tilla, »aber ich werde sicher noch ein paarmal hinfahren. In der Klinik bat man mich darum, weil ich schon einen ersten Zugang zu ihr hatte und sie sonst auf keinen reagiert.«

»Es wäre gut, wenn du dranbleiben könntest. Nicht nur, weil wir dann Infos auf dem kurzen Dienstweg erhalten, ich fürchte für diese Frau, dass du ihre einzige Chance bist. Wenn es sich bei dem Blut, das Herr Neudorf gefunden hat, tatsächlich um Menschenblut handelt, hat sie schlechte Karten. Bei ihrem Geisteszustand würde ein Gericht sie zwar nicht ins Gefängnis stecken, aber frei käme sie dennoch nicht. Sie würde wohl auf unbestimmte Zeit in der Psychi-atrie verschwinden. Angesichts der Tatsache, dass es zu wenig Psychologen gibt und der Justizapparat wegen Personalmangels völlig überlastet ist, wird man sich nicht viel Arbeit mit diesem Fall machen. Du wirst also alsbald vom Gericht mit einem Gutachten betraut werden. Davon wird abhängen, ob und für wie lange sie in der forensischen Psychiatrie weggesperrt wird«, bemerkte Andreas. 

Bisher hatte sich Tilla noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, welch tiefgreifende Auswirkungen ihr Beruf auf das Leben anderer hatte. Die Zukunft dieser Frau würde von ihrer Einschätzung abhängen. Wollte sie das wirklich auf sich nehmen? Konnte sie das überhaupt? Die Zweifel walzten sie regelrecht nieder.


Kapitel 8
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Wenn man alle Gesetze studieren sollte, 

so hätte man gar keine Zeit, sie zu übertreten.

J. W. von Goethe

Tilla starrte gedankenverloren durch die Windschutzscheibe, als gäbe es dort etwas anderes zu sehen als die Fragmente der Vorhalle des einstigen Goslarer Domes. Sie war müde, hatte sie doch die letzte Nacht fast ausschließlich mit wirbelnden Gedanken und nur wenigen Schlafphasen verbracht. Durch ein plötzliches Klopfen an die Seitenscheibe fuhr sie zusammen. Als sie Finn erkannte, löste sie ihre Hände vom Lenkrad, schnappte sich ihre Tasche und stieg aus.

»Wollte dein Wagen ohne dich wegfahren? Du sahst aus, als wolltest du ihn festhalten.« Finn klopfte grinsend auf die Motorhaube ihres mohnblumenroten Wagens.

»Sehr witzig«, maulte Tilla. »Ich hab nur nachgedacht ... über diese Frau mit der Axt.«

»Das war echt ein krasser Einstieg in deinen neuen Job.«

»Von dem ich mich am liebsten gleich wieder verabschieden würde«, gab Tilla dünn zurück.

»Warst du noch mal bei ihr? Gibt es da schon etwas Neues?«, wollte Finn wissen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Goslarer Gefängnis, das hinter dem Gerichtsgebäude lag.

»Wie man’s nimmt ... man hat festgestellt, dass sie eine beachtliche Menge Benzodiazepine im Blut hatte. Ärgerlich für euch ist, dass so etwas zu einer Total-Amnesie führen kann. Aber wie es um sie steht, kann ich noch nicht sagen. Sie ist dissoziiert und redet nicht.« 

»Berking wird vermuten, dass sie das vorspielt. Kannst du das ausschließen?«

Die Frage ärgerte Tilla, aber sie drängte ihre Gefühle zugunsten einer sachlichen Bewertung zurück. »Ihr derzeitiger Ausnahmezustand ist sicher nicht geschauspielert. Sie hört meine Stimme, doch antworten kann sie nicht. Als Antwort zeigt ihr Gesicht ein Feuerwerk an völlig wirrer Mikromimik, die auf pure Panik hindeutet. Glaub mir, ihr Geist ist definitiv in der Anderswelt!«

»Schreibst du das in deinen Bericht?«, fragte Finn schmunzelnd.

»Ich denke mir eine wissenschaftskompatiblere Formulierung aus.«

»Prima! Was genau ist eigentlich die Anderswelt bei euch Altgläubigen?«, wollte er wissen.

»Oh, lange Geschichte, die auf die inselkeltische Mystik zurückgeht. Die Kurzfassung ist: Die ersten Einwanderer der irischen Insel stammen von einem magisch begabten Volk ab, den Danu. Dann kam eine weitere Invasion, durch ein Volk, das wir heute Kelten nennen. Die alten und die neuen Invasoren kloppten sich, wurden irgendwann kriegsmüde und einigten sich schließlich darauf, dass die Kelten die Erdoberfläche bekommen sollten und die Magischen die unterirdische Anderswelt. Sie wird auch Feenreich genannt. Die irischen Feen sind ziemlich launisch, musst du wissen. Wenn sich ein Mensch in ihr Reich verirrt, lassen sie ihn nicht so ohne Weiteres wieder gehen und wenn, dann verwirrt, weil die Seele in der Anderswelt blieb.«

»Ah. Dann ist der Geist der Axtlady im Feenreich geblieben?«, fragte Finn sichtlich amüsiert.

»Genau. Die Iren würden sie als Feenkind bezeichnen, wir auf dem Festland als Erlkind. Aber das lasse ich in meinem Bericht auch lieber weg. Sag mal, seid ihr weitergekommen? Habt ihr eine Leiche oder einen Verletzten gefunden?«

»Weder noch«, gab Finn zurück.

»Seltsam. Und das Blut an der Axt und dem Nachthemd?«

»Menschlich. Mehr wissen wir noch nicht. Ihre Fingerabdrücke sind nicht im System und der DNA-Test liegt auf Halde.« 

Tilla dachte beklommen: Menschliches Blut ... gar nicht gut für das Feenmädchen. Dann gingen ihr Finns Worte auf und sie fragte verwundert: »Wie? Die haben das Blut noch gar nicht beprobt? Dann wisst ihr nicht mal, ob das Blut von einem Mann oder einer Frau ist?«

Finn lachte unfroh. »Im LKA stapeln sich die Proben bis zur Decke. Die kommen mit den Tests eh nicht hinterher. Deswegen nehmen die sich die Proben erst dann vor, wenn es brennt, also wenn die Frist der Untersuchungshaft abläuft und die Verhandlung beginnt.«

»Heilige Göttin! War an dieser Axt und dem Wallehemd viel Blut?«

Finn verzog das Gesicht und nickte. »Ich hab das Kleidungsstück nur vorsichtig mit Luminol eingenebelt ... im unteren Teil war es geradezu mit Blut getränkt, im oberen Teil befanden sich massive Blutspritzer. Aus diesem Spurenbild könnte man schließen, dass sie die Axt selbst geschwungen hat.«

»Oder sie stand dicht daneben, während jemand anderes das Teil schwang«, hielt Tilla dagegen.

Finn grinste. »Wär denkbar.«

»Das Ganze ist nun fast eine Woche her. Wenn niemand mit passenden Verletzungen in ein Krankenhaus eingeliefert wurde, kann das ja nur bedeuten, dass das Opfer tot ist«, stellte Tilla beklommen fest.

»Ja, aber bisher haben wir keine Leiche gefunden.«

»Vermisste?«

»Tja, die Liste ist lang. Hier aus der Gegend ist ein älterer Spaziergänger aus dem Altenheim in Vienenburg ausgebüxt. Vorhin kam aber die Meldung, dass der wohl wieder aufgetaucht ist, nachdem er kilometerweit in die falsche Richtung gerannt war. Eine weitere Seniorin ist aus einem Heim in Bad Harzburg verschwunden. Ihre Spur verliert sich am Bahnhof. Dann gibt es da eine Vierzehnjährige, die sich abgesetzt hat. Aber die ist schon ein paarmal abgehauen. Die haben sicher alle nichts mit der Axt-Lady zu tun. Bevor wir nicht wissen, wer die Unbekannte ist, können wir nicht wirklich ermitteln.«

Sie erreichten den Eingang der kleinen Justizvollzugsanstalt, in der man Gregor Kamenz untergebracht hatte. Sie schellten. Kurz darauf wurde das Tor der Justizvollzugsanstalt geöffnet.
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Unwillig, wie sich Feuer gegen Wasser im Kampfe wehrt 

und gischend seinen Feind zu tilgen sucht, 

so wehret sich der Zorn in meinem Busen gegen deine Worte.

J. W. von Goethe

Finn steuerte ungerührt einen Platz in der Mitte des Besucherraums an, während Tilla den fensterlosen Raum mit seinem kargen Mobiliar nur widerstrebend durchschritt. Es war nicht ihr erster Besuch in einem Gefängnis. Früher hatte sie so manches Verhör als Übersetzerin begleitet. Dennoch erfasste sie stets ein Anflug von Panik, wenn sich die Türen zur Außenwelt hinter ihr schlossen. Das würde sich wohl nie legen. Als Altgläubige brauchte sie die Natur, sie musste die Jahreszeiten sehen, riechen und fühlen. Das gab ihr eine tiefe innere Lebenssicherheit. 

Während des Studiums hatte sie bei einem berufserfahrenen Psychologen und dessen Explorationsgesprächen hospitiert, doch hatten diese nie im Gefängnis, sondern im Landeskrankenhaus Moringen stattgefunden. Dort waren Patienten untergebracht, die bereits mehrfach straffällig geworden waren und die nicht zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden konnten, weil sie wegen einer tiefgreifenden psychischen Erkrankung als schuldunfähig galten. Die Gerichte wiesen diese Straftäter dann in die forensische Psychiatrie ein, um die Allgemeinheit vor ihnen zu schützen. Dieses Procedere stellte einen schwerwiegenden Einschnitt in die Freiheit eines Menschen dar, zumal der Aufenthalt in so einer Institution oft wesentlich länger dauerte als die ihrer Tat entsprechende Gefängnisstrafe. Somit war eine wiederkehrende Neubewertung des Probanden und seiner Gefährlichkeit vonnöten.

Erneut wanderten Tillas Gedanken zu dem Feenmädchen zurück. Würde auch sie in Moringen landen? Oder in einem Gefängnis? Mit Blick auf die lieblose Umgebung, die nicht die geringste Spur natürlichen Lichtes enthielt, stellte sie fest: Beides war fürchterlich. Ihre Abneigung sollte sie sich wohl beizeiten abgewöhnen, denn sie würde künftig einige Gespräche hinter Gefängnismauern führen müssen. Also zog sie entschlossen einen Stuhl unter dem Tisch hervor. Das überlaut wirkende Kratzgeräusch ließ sie kurz zusammenzucken. Dann nahm sie neben Finn Platz. 

Nach wenigen Minuten öffnete sich eine Tür und Gregor Kamenz wurde hereingeführt. Er war mit einer gut sitzenden Stoffhose und einem teuer aussehenden Pullover bekleidet. Oben lugte der Kragen eines Hemdes heraus. Seine lederbesohlten Slipper klapperten über den Fliesenboden. Einer der beiden Wachmänner blieb an der Tür stehen, während Gregor mit interessiertem und zugleich belustigtem Gesichtsausdruck vor dem Tisch stehenblieb. Tilla ärgerte sich darüber, dass sie bereits saß und nun zu ihm hochschauen musste. Damit hatte er einen ersten Punktsieg in dem feinen Spiel der Unterschwelligkeiten errungen. 

Es war eine Zeit lang her, seit sie ihn zuletzt sah. Natürlich hatte sie im Prozess gegen Gregor aussagen müssen, aber das hatte sich nicht so in ihr Gedächtnis gegraben, wie die Vorkommnisse, die zu Gregors Festnahme geführt hatten. Die Ruine des Albrechtshauses, herbstlicher Wald und Dämmerung, die von Scheinwerfern durchschnitten wurde, tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Andreas, der die Waffe auf Gregor gerichtet hatte. Finn, gezeichnet von Wochen der Gefangenschaft, der dazwischen getreten, Gregor festgenommen und damit verhindert hatte, dass Andreas seinen älteren Bruder erschoss. Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, hätte Finn nicht gehandelt. Gregor zu töten hätte Andreas vernichtet, da war sich Tilla sicher. In ihrer Mitte wurde es heiß. Siedend heiß. Blanke Wut, die sie längst überwunden geglaubt hatte, ballte sich in ihr wie ein rotierender Feuerball zusammen. Erst jetzt erkannte sie, dass sie genau diese Wut seit drei Jahren sorgsam unter Verschluss gehalten hatte. Dieser Verschluss war gerade geborsten und ihr Zorn, ihr Frust und ihre Verzweiflung über die negativen Veränderungen in ihrem Leben drohten wie glühende Lava aus ihr herauszubrechen, begegnete sie doch gerade dem Verursacher all dessen. 

Mühsam atmete sie ihre explosiven Gefühle aus. Unter dem Tisch presste sie die Handflächen gegeneinander und klemmte sie zwischen die Knie, als müsse sie sie daran hindern, Gregor ins Gesicht zu schlagen. Ein Gesicht, das dem von Andreas doch so ähnlich sah. Sie bemerkte, dass Finn ihr einen scheelen Seitenblick zuwarf. Vermutlich registrierte er ihre Anspannung, die sich durch Gregors allzu zufriedenes Gesicht noch verstärkte.

»Guten Morgen, meine Liebe. Was für ein erfreulicher Anblick du doch bietest«, säuselte er, als träfen sie sich im Bistro seines Golfclubs und nicht in der JVA. Tilla antwortete mit einem Schnaufen, während Gregor sich ihr gegenüber auf einem Stuhl niederließ. Er wandte sich an Finn, seinen vor Zufriedenheit strotzenden Gesichtsausdruck beibehaltend. »Und du sollst aufpassen, dass ich meiner Therapeutin kein Leid zufüge?« 

Finn beschränkte sich auf ein knappes: »Hi!«

»Du weißt schon, dass ich das Recht habe, mit meiner Therapeutin allein zu sprechen«, bemerkte Gregor an Finn gewandt. 

»Das hier ist kein Therapiegespräch, Gregor«, blaffte Tilla dazwischen, bevor Finn etwas entgegnen konnte.

Gregor legte die Arme scheinbar entspannt auf dem hässlichen Tisch ab und lächelte sie breit an. »Übrigens ... ich gratuliere dir zu deinem Abschluss.«

»Geschenkt. Sag mir lieber, wie du davon erfahren hast!«, konterte Tilla.

Gregor sah zur Decke. »Irgendwer erzählte mir letztens davon. Wer war das noch gleich ...« Sein Blick kehrte zu ihr zurück, begleitet von einem theatralischen Seufzen. »Ich fürchte, ich habe es vergessen. Das Einerlei des Gefängnisalltags, das frisst mich auf, weißt du.«

Tilla bemühte sich, ihre Emotionen aus ihrer Stimme herauszuhalten und versuchte sich unbeeindruckt zu geben. »Ach Gregor, so ereignislos kann dein Leben ja gar nicht sein, wenn du an Informationen von draußen kommst.«

»Oh doch, glaub mir. Deswegen brauche ich ja eine Therapie. Ich versinke in Depressionen.« 

»Glaube ich kaum«, gab Tilla in herablassendem Ton zurück. Er hatte sich um keinen Deut geändert, stellte sie fest, was ihren Ärger erneut anfachte. Die meisten Menschen litten im Knast. Man nahm Gefängnisinsassen bewusst ihre Individualität. An Gregor schien das alles abzuperlen.

Man hat ihm seine Individualität nicht genommen, ging Tilla in diesem Moment auf. Er trug nicht die sonst übliche Anstaltskleidung, die hierzulande meist aus Jeans und grauem Sweatshirt bestand, sondern seine private Kleidung. Wieso die Ausnahme? Vielleicht, weil er kurzzeitig verlegt wurde? 

»Liebste Tilla«, kam es samtig, »du hast deinen Masterabschluss vor fünf Monaten erhalten und hast bisher nicht in deinem neuen Beruf gearbeitet. Und dennoch glaubst du, es reichen fünf Minuten und drei knappe Sätze, um eine psychische Erkrankung bei mir auszuschließen?«

Tilla hätte ihn wegen seiner exakten Aussage bezüglich ihres Abschlusses am liebsten angesprungen. Doch sie ließ lediglich einen aufgesetzten Seufzer hören. »Ach Gregor, lass uns doch dein blödes Spielchen abkürzen. Ich kenne dich schon länger, was ausufernde Explorationsgespräche überflüssig macht. Darüber hinaus sind deine derzeitigen Infos nicht ganz korrekt.« Sie grinste gönnerhaft. »Liegt vermutlich an deinem Standortwechsel. Das scheint den Informationsfluss unterbrochen zu haben ... wie beabsichtigt.« Befriedigt erkannte sie, wie sich seine Züge um das leere Lächeln herum verhärteten. Unverdrossen hackte sie weiter in die begonnene Kerbe. »Ich arbeite bereits in meinem neuen Job und habe somit Besseres zu tun, als mir dein Geschwafel anzuhören.« 

Er legte seine Hände übereinander. Auch diese Geste wirkte nicht eben entspannt. »Ist das die Fachsprache, die man euch Psychologen beibringt?«

Tilla bemerkte eine dezente Bewegung an seinem linken äußeren Augenrand, was ihr verdeutlichte, dass auch er mit Zorn kämpfte. Gut, gut. Warum sollte es ihm besser gehen als mir?, dachte sie befriedigt. »Nein, diese Worte waren speziell für dich, Gregor. Aber du möchtest es fachlicher? Okay. Also, du zeigst keinerlei Symptome einer Depression. Zu Beginn unseres Gespräches wirktest du geradezu tiefenentspannt. Das hat sich nun geändert, nachdem ich dir ein paar Wahrheiten an den Kopf geworfen habe. Nun bist du wütend. Wut und dein aufgesetztes Grinsen stehen in eklatantem Gegensatz zu der Diagnose, die du uns mit so viel Vehemenz aufzudrängen versuchst. Um das zu erkennen, hätte es keinen Masterabschluss in forensischer Psychologie gebraucht.«

Von der Tür erscholl ein Prusten. Für einen Moment wandten sich alle dem Wachmann zu, der offenkundig angestrengt gegen einen Lachreiz ankämpfte. Gregor gab diese kurze Episode die Möglichkeit, sich wieder zu fangen.
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